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Ist in der indogermanischen Grundsprache ein nomi- 
nales Suffix ia, oder statt dessen ya 7 anzusetzen? 



von 



Th. Benfey. 



Vorgelegt in der Eon. Ges. d. Wiss. am 10. Juni 1871. 



Die in der Ueberschrift aufgestellte Frage ist eine keinesweges leicht 
zu entscheidende und der Verfasser wagt nicht entschieden zu behaupten, 
dass er sie in der nachfolgenden Abhandlung auf eine endgültige Weise 
gelöst habe. Doch mag diese dazu beitragen, eine sichere Lösung zu för- 
dern. 

Unter den frühest fixirten Phasen der indogermanischen Sprachen 
zeigen Griechisch und Lateinisch Reflexe, welche, wenn wir nicht in an- 
deren anderes träfen, nur zu der Annahme eines grundsprachlichen ia 
leiten würden, nämlich 10, io. Dagegen erscheint im Sanskrit — wenig- 
stens dem gewöhnlichen — und im Altbactrischen ya und so werden 
auch in den später fixirten Sprachen, Germanisch, Litauisch, Slavisch, 
die hieher gehörigen Suffixe von Bopp 1 ), Schleicher 2 ) u. a. auf ursprüng- 
liches ya zurückgeführt. Die Majorität würde also für Annahme von 
ya sprechen. Allein die Majorität hat in derartigen Fragen schon über- 
haupt keinen entscheidenden Werth und hier um so weniger , da der 
Vokal % und der Dauerlaut y in allen Sprachen in einem so lebendigen 
Wechsel stehen, dass man im Allgemeinen eben so gut annehmen kann, 



1) Bopp, Vergleichende Grammatik HP §. 888 ff. 

2) Schleicher, Compendium der Vergleichenden Grammatik, 2. Aufl. §. 217. 

1* 
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dass in diesem Suffix i ursprünglich und später zu y geworden sei, als 
umgekehrt, dass y die ursprüngliche Aussprache sei, die sich später zu 
t- Umgewandelt habe. Ja. daß Gewicht, Mtelcljes man ihr vielleicht dqn- 
nooh, zusqhreiben möchte, wird nicht wenig dadurch verringert, dass: 

1. Der Vokal % vor einem lautverschiedenen Vokal leicht in die 
ihm entsprechende Liquida y übergehen konnte und dies speciell im ge- 
wöhnlichen Sanskrit sowohl im «infachen Wort, als in der Zusammense- 
tzung und in der Verbindung der Wörter zum Satze der Fall ist; vgl. 
z. B. matyd aus mati mit dem Affix des Instr. sing, d , abhydgama zu- 
sammengesetzt aus abhi und Agama, asty atra im Satz für die beiden 
Wörter asti \ atra. Dieselbe Liquidirung zeigt sich auch, wenn gleich 
nicht so regelmässig, und selten in der Wortverbindung, im Altbactri- 
schen, z. B. ushyd äUs ushi mit A des Instr. sing., aipyayana zusammen- 
gesetzt aus aipi und ayana, uity aajanS für die beiden Wörter uiti aojanö. 
Auch dürfen wir an die in den dichterischen Producten so» vieler Völ- 
ker sporadisch erscheinende Synizese von «mit folgendem Vokal, d« h« 
Verwandlung von % in den Consonanten j erinnern, z. B. lateinisch ävr 
jum für avium (Ennius), consiljum für consilium (Horat) u v a. 3 ). Es Hesse, 
sich, also annehmen, dass, wie im Griechischen und Latein, sq auch im 
Sanskrit und Altbactrischen dieses Suffix ursprünglich, statt y>den Vokal 
i hatte und ihn erst unter Einfluss des in beiden unverkennbaren, im» 
Sanskrit bis zu der grössten Ausschliesslichkeit gelangten , Strehens je^ 
den Hiatus so sehr als irgend möglich zu vermeiden, in y verwandelt 
habe. Es wäre diess freilich verhältnissmässig früh geschehen, vielleicht; 
viel. früher, als in den nördlichen Sprachen Europas, deren älteste Ur- 
kunden einer .Zeit angehören, die mehr als ein Jahrtausend» theilweis zwei 
Jahrtausende jünger ist Diese chronologische Verschiedenheit hättet, 
aber nichts zu sehr auffallendes, da sie auch in andern . Momenten des 
asiatischen und europäischen Zweiges des indogermanischen Sprachstamms 
hervortritt; sind doch jene schon manche Jahrhunderte vor unserer Zeit* 
rechnung bis zu der Entwicklungsstufe gelangt, welche die romanischen 



3) Corssen, Aussprache u. s. w. der latein. Spr. II 9 , 754. 
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Sprachen erst um und nach Schluss des ersten Jahrtausends derselben 
kräftig zu entfalten begannen. 

%. Ferner tritt eine Verringerung des Gewichts, welches man viel*- 
leicht der Majorität einzuräumen gesonnen sein könnte, dadurch ein, dass 
es gerade zwei der am frühesten fixirten Phasen unseres Sprachstamms 
sind, Griechisch und Lateinisch , welche ia wiederspiegeln. Der Werth 
des ersteren für die Entscheidung dieser Frage könnte zwar dadurch ge- 
mindert scheinen, dass es das y überhaupt eingebüsst hat; man könnter 
behaupten, dass es erst durch diesen Verlust genöthigt worden sei, das y 
in dem angenommenen ursprünglichen ya in % übergehen zu lassen. Al- 
lein im Latein, welches in so sehr vielen Sprachgestaltungen mit dem 
Griechischen Hand in Hand geht, ist das grundsprachliche y (j) erhalten 
und dennoch dieses Suffix mit dem Vokal wiedergespiegelt. 

Was aber das Griechische durch jenen Einwand an Gewicht ein- 
büssen möchte, wird über und über dadurch aufgewogen, dass die älte- 
sten Denkmäler des Sanskrit, der am frühesten in geistigen Schöpfungen 
fixirten indogermanischen Sprache, — nämlich die- ältesten vecüschen 
Hymnen ~ es zu hoher Wahrscheinlichkeit, ja fast vollständiger Ge- 
wissheit erbeben, dass zu der Zeit, wo sie gedichtet wurden, dieses Affix 
noch stets, oder fast stets mit Vokal gesprochen wurde*); — d. h. dass 
damals die vokalische Aussprache wesentlich durchweg herrschte, die 
Umwandlung in y dagegen nur selten, gewissermassen synizesenartig ein- 
trat, und erst viel später, in Folge der sich wohl schon damals anbah- 
nenden und allmälig immer mächtiger entfalteten Scheu vor dem Hiatus, 
die allgemein herrschende wurde. 

Schon in der Einleitung zu meiner Ausgabe des S&maveda 5 ) ist be- 
merkt worden, dass das Suffix ya vorwaltend statt der Liquida mit Vo- 
kal i zu sprechen sei; eigentlich hätte ich nur sagen sollen: zweisilbig 
zu sprechen sei. Denn die indischen Grammatiker, denen es nicht ent- 
gangen war, dass in vielen Fällen, wo y vor einem Vokal erscheint, das 



4) Vgl. Einleitung zu meiner Ausgabe des Sämaveda 1846. p. IUI. 

5) p. UV. 
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Metrum eine zweisylbige Aussprache dieses Lautcomplexes gebietet, 
schreiben bekanntlich vor, dass es dann iy zu sprechen sei und für die 
Richtigkeit dieser Aussprache kann man geltend machen, 1. dass wo ein 
t vor einem suffixalen Vokal im Sanskrit vokalisch erhalten wird, zwi- 
schen ihm und dem folgenden Vokal ein y erscheint, z. B. fti mit dem 
Affix des Accusativ sing, wird friyam; ferner dass der S&maveda I. 3. 2. 
5. 1 tugriydvridham schreibt, wo der Rigveda in demselben Verse (VIII. 
88, 7) tugrydvxtdham hat, aber yd ebenfalls zweisylbig zu lesen ist; um- 
gekehrt hat der Rigveda (IX. 107, 16) samudriyah , während der SAma- 
veda in demselben Verse (II. 2. 2. 9. 3) samudryäh liest, aber ya eben- 
falls zweisilbig zu sprechen ist; 2. dass im Päli, dieser zunächst nach 
der vedischen literarisch entwickelten Volkssprache, statt des sskr. y mit 
folgendem Vokal überaus häufig iy erscheint, z. B. süriya, statt des in 
den Veden überaus häufig, in der grössten Majorität der Fälle, dreisil- 
big zu sprechen sürya, ferner ariya 6 ) statt sskr. arya, oder drya, welches 
letztere im Rigveda ebenfalls vorwaltend dreisilbig gebraucht ist, s. S. 
99 und auch arya S. 98 ; 3. dass auch die Asokainschriften in gleicher 
Weise z. B. für sanskritisch apatya in Dhauli apatiya zeigen (dagegen 
in Girnar, Kapur di Giri apaca, welches auf der Ausprache mit y statt % 
beruht, die noch treuer im Päli apacca hervortritt), für sskr. divya in 
Dhauli diviya (während Girnar die Sanskritform hat, das Päli dü>ba, wel- 
ches auf dieser beruht — 66 durch Assimilation und Uebergang von v 
in 6 — und Kapur di Giri diva, welches wohl für divva steht, vgl. oben 
apaca gegenüber von PAli apacca) ?) ; 4. endlich sprechen dafür die im 
Rigveda mit auslautendem iya geschriebenen Nomina, wie agriyd, abhrlya, 
avidriyd, indriyd, usriya, xigmiya auch rigmiyd, xitviya (einmal, aber erst 
in dem lOten, grösstentheils entschieden späten Manila, xitvya geschrie- 
ben, aber ebenfalls dreisilbig zu lesen) , krishmyd, pajriyd, yajniya, rudriya, 
sahasriya, hotria, von denen es nach den angeführten Analogien, insbe- 
sondre tugrya neben tugriya, samudryäh neben samudriyah % xitvya neben 



6) Fr. Masson, Pili Grammar §. 77 S. 31. 

7) s. Muir, Origin. Sskr. Texts II, 116. 117. 
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ritviya, mitryä und mitrya neben mitriya 8 ), so wie dem altbactrischen yapxya, 
dem Reflex von sskr. yajniya, nicht zu bezweifeln ist, dass iya in ihnen 
für sanskrit, ya steht und sie nur wohl desshalb fast ausnahmslos mit 
iya geschrieben sind, weil in ihnen die Zweisilbigkeit des Affixes als 
eine wesentlich ausnahmslose anerkannt war. 

Mir zwar machen diese und andre Gründe — z. B. auch die Ge- 
stalt, welche im Päli die nominalen Themen auf i vor vokalisch anlauten- 
den Casusendungen haben, z. B. ratti = sskr. rätri im Instrument, sing. 
rattiyd = sanskr. rätryd, im Locat. rattiyam oder rattiyä = sskr. rdtrydm* 
verglichen mit den analogen Fällen, wo in den Veden für geschriebenes 
y der grammatischen Regel gemäss iy zu lesen wäre, z. B. für ütyd' Rigv. 

I. 135, 5 ütiyä' (oder ütid') in dem Versglied & no gantam ihötiyd v/ 

v — v — , für bhü'mydm I. 39, 4 bhü'miydm (oder bhü'midm) in nd bhü'miydm 
rifddasah [v — v— /v — v— ) — fast unzweifelhaft, dass, wenn nicht schon 
früher, doch zu der Zeit der vedischen Diaskeuase in derartigen, auf vo- 
kalischer Aussprache geschriebener Liquidae (y und v) beruhenden, zwei- 
sylbigen Lautcomplexen iya u. s. w. ohne Hiatus gesprochen wurde. 
Allein eben so sicher kann man nachweisen, dass in den Veden keine 
absonderliche Scheu vor Hiatus herrschte, wie denn durch Fälle wie 
apriyan (Rigv. Vni. 2, 39) aus a-pri und Affix an, (tfriydna (I. 32, 2) 
aus fifri und Affix Ana und andre der Art, wo % % i, nach der bekannten 
Sanskritregel, vor Vokalen in iy übergehn, entschieden erwiesen wird, 
dass das y nicht ursprünglich ist und sich nur in Folge der im Sanskrit 
sich immer mächtiger entfaltenden Scheu vor dem Hiatus aus dem verwand- 
ten Vokal entwickelt hat; einen vollständig entscheidenden Grund dafür 
dass im Altindischen früher in derartigen Fällen mit Hiatus gesprochen 



8) Auch mitrya sowohl als mitryä sind mitriya oder mitria zu lesen, mitryä 

erscheint Rv. V. 85, 7, wo zu lesen: aryamiam Yaruna mitriam v& — vv — /wv — jv ; 

mitrya findet sich II. 6, 7 dütö j&nyeva mitriah /d— t>^. 

Beiläufig bemerke ich, dass während von yayi (für Rigv. ist nur diese Form 
nicht auch yayt anzusetzen) der Accus, sing, yayyäm II, 37, 5 geschrieben wird und 
yayiam, oder yayiyam zu lesen ist, der Nom. pL X. 78 f 7 yayiyas geschrieben und 
zu lesen ist. 
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ward, werden wir weiterhin (§. 6 nr, B) vorbringen. Dadurch entsteht die 
Frage ob in einem zu constituirenden Vedentext, in welchem dieser so 
dargestellt wird, wie er auszusprechen ist, in derartigen Fällen ia u. s. w. 
mit Hiatus , oder iya u. s. w. ohne Hiatus zu schreiben sei. 

So wichtig aber diese Frage für die Constituirung des Vedentextes 
und die Spraphe der Veden überhaupt ist, so unerheblich ist sie für 
unsre Aufgabe. Für diese ist nur der Eintritt der Zweisilbigkeit dieses 
Suffixes überhaupt von Bedeutung und da es, insbesondre durch den 
weiterhin mitzutheilenden Grund , keinem Zweifel zu unterwerfen , dass 
im Altindischen einst in analogen Fällen der Hiatus nicht gescheut ward, 
verstatten wir uns in den anzuführenden Beispielen ia u. s. w. ohne zwi- 
schenstehendes y zu schreiben. 

Geben wir nun zunächst mehrere Beispiele dieser Zweisilbigkeit, 
um zu untersuchen, ob sie eine Hülfe für die Losung unsrer Aufgabe 
darbietet. 

§• 2. 
Um den Eintritt der Zweisilbigkeit dieses Suffixes vollständig zu 
veranschaulichen, bedürfte e^ einer Auffahrung aller darauf auslauten- 
der Wörter mit Nachweis der Fälle, wo es zweisilbig und wo es einsil- 
big zu sprechen ist. Dieser Aufgabe wird sich höchst wahrscheinlich 
jeder zukünftige Bearbeiter eines besonderen Vedenlexikons oder Index 
unterziehen. Für unsre Frage ist sie, wie sich weiterhin (§. 4) ergeben 
wird, nicht nothwendig. Für sie genügt es, um den Umfang der Zwei- 
silbigkeit einigermassen zu veranschaulichen, den Gebrauch derselben in 
einem etwas grösseren Abschnitt des Rigveda zu verfolgen. Ich be- 
schränke mich auf die Aufführung der Wörter, in welchen im lsten und 
2ten Manrfala, d. h. etwa dem 4ten Theile, des Rigveda dieses Suffix 
zweisilbig erscheint; selten habe ich auch ein und das andre einem an- 
dern entlehnt. Ich habe von jedem Worte, mit seltenen Ausnahme^, 
nur ein Beispiel angeführt. Den Nachweis und die Anzahl der Stellen, 
in denen die Zweisilbigkeit vorkommt, hätte ich hinzufügen können, aber 
es würde für die von uns behandelte Frage von keinem Belang sein, da- 
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her ich mich dieser Mühe fiberheben zu dürfen geglaubt habe, ttagegen 
hAbefch tfeöot Versthelt^ welchen ich als Btefeptel toffrtire; stets das Metrum 
beigefügt, da die Entscheidung über die Lefeeweise fast allein auf die- 
sem beruht. Da? Verzeichnis* ist natürlich alphabetisch geotdnet; bei 
den Wörtern, welche im Rigveda, so viel mir bekannt, nur eiiltntfl vor- 
kommen, ist tht. Jtfy. hinzugesetzt. 
dmstfä zu lesen dmsia (an. Asy.) 

Rv. 1. 191, 7 y6 dmsid yd d*gidÄ *— /-^*- 

Agdstya z. 1. Agdstia 

1. 117, 11 Agdstie brdhmanä vdvridhdnft' D-*-v— /—%)-* ft 

dghnya tmd dghfiyä %. \. dghnia und dghmd 

I. 37, 5 prd gamsd göshu dghniam v— — ^/v — 1— 
I. 1«4, 4fr addhl Wtoani aghnle vi$vudd'nim (vgl. 2t) 

— wv/ — v /v 

iSb£ÖSü aghnyd und äg fingt? z. 1. aghniä nnä agknnf 

I. So, 19 ni aghnidfcya mütdhdni v—v—/v—v~/ 

Vit. 68, 8 ydV 9 ) aghnid'm dpintatam apö nd v—/o—w/v—±- 

Awgga z. 1. rfn^a $. dmsya und vgl. 

Athamv. VI. 127, 3 yd dngio yö kdrftiaÄ v —/—±- V i- 

tttatäyya t. 1 nfasd'yiä 

Ev. I. 68,6 Atir vdjeshu atasd'yid bhAt — */fov—/v 

dty* t. I. dtia 

II. 34, 3 ukshänte d9VÄ D dtidoivdjlshu /—w^fd—v^ 

ddya z. 1. ddia (an. Asy.) 

II. 13, 9 $atdttt rd ydsya dd$a sdkdm d'diaA v /fov-/v—v— 

adyätyä z. 1. adyütia (an. Asy.) 

I. 112, 24 adydtfe dvase nf hraye vdm. a—/vv— —/v 

adhishavauyä z. 1. adhishatxmia (an. Asy.) 

I. 29, 2 adhiähavaiifd kritd' vwvfo'-v-" 
apikakshyä z. 1. apikakshia 

I. 117, 22 tvfehfrdoi ydd dasriv*) apikakehfetm vdm. 

9) Die Auflösung von an zu de ist sicher nicht vedisch; entweder kt yair, 

2 
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aplcyä z. 1. aptcta 

Vin, 47, 13 yäd &vfr yAd apiclam v v/v— v- (vgl. II. 35. 11). 

apfyd z. 1. opätf (an. JLey.) 

. L 124 f 5 ptfrve ardhe rdjaso aptiasya fvv—^/v — — 

dpya z. 1. dpia 

VI. 49, 6 pürfsh&ti jinvatam dpi&ni v ?v/—vvv/v — — (vgl. I. 

145, 5) 
amätya z. 1. amätia (an. 2ey.) 

VII. 15, 3 sd no vödo am&'tiam v Jv — v^ 

ayd'sya z. 1. ayd'sia 

I. 63, 7. ayd'siaA stdvamanebhir arkalA v — v—/ifvv—/v— — 
drdhya z. 1. drdhia 

1. 156, 1 6dhä te vishno vidüshä cid drdhiaA v /—vv—/v — v— 

aryh z. 1. aria 

I. 123, 1 krishnd'd üd asth&d arte vihdyAA v —/—vv-fv 

Ich darf nicht anerwähnt lassen, dass dieses svaritirte aryh nur einmal 
vorkommt; sehr oft dagegen oxytonirtes aryd. Das Petersb. Wtbch hält 
jenes mit diesem, und ich glaube mit Recht, für identisch, In letzte- 
rem ist aber, so viel mir bekannt, ya stets einsilbig zu lesen, so dass 
man fast glauben darf, dass der svarita in aryh die Zweisylbigkeit an- 
deutet (vgl. §. 6, 5) und vielleicht erst von den Diaskeuasten an die Stelle 
des udätta gesetzt ist, vgl. auch namasyh, ydvisththya, vapushyh, 
aryamyä z. 1. aryamia {an. Aey.) s. S. 95, n. 8 
dfvya z. 1. dgvia 

I. 32, 12 dfvio v&'ro abhavas tdd Indra — v /—w—/v — - 

asuryä zu lesen asuria 

I. 167, 5 jöshad ydd im asurid sacddhyai v—/vw- : -/v 

ddityd z. 1. dditid 

I. 24, 15 dthä vayäm Aditia vrat6 tdva v — w/vpy~/v — Vr"/ 



dasrau zu lesen, oder eher yä, dasrd. Doch erlaube ich mir in -diesem Verzeichniss 
keine Aenderungen ausser den auf das besprochene Suffix bezüglichen und etwai- 
gen des Metrum^ wegen nothwendigen. 
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ängHshtjä z. 1. dugüshia (an. Aay.) 

I. 62, 2 AngAshiam favasdnä'ya sd'ma v— /6v '-/v - 

Aprichya z. 1. dprichia 

I. 60, 2 dprfchio vi9pdtir vikshti vedhÄTA v—/—v fv 

Aptyd z. 1. dptid 

I. 105, 9 Tritds tdd veda dptidA v /v—v-" 

d'pya z. 1. d'pia 

I. 36, 12 dgne devöshu ffpiam /v — t;— 

drya z. 1. A'ria 

I. 51, 8 vf jdnihi ft'ridn j6 ca ddsyavaA v — w/— v fv — v— 

dvishtya z. 1. dvishtia 

L 95, 5 dvfehtio vardhate ctfrur dsu v—/—v /v ~ 

dsyä z. 1. <foi» 

I. 38, 14 mimlhl 9l6kam dsfe v /v — v — 

aMrya z. 1. dhuria 

I. 69, 4 (2) jdne nd $6va dhAriaÄ sdn t/— v— -fi— v^- — 
i'dya z. 1. fdia (flia) 

I. 1, 2 f rfio nü'tanair utd — v /v — v-^~ 

Wtnya z. 1. ÜSnia 

I. 79, 5 Agnfri&nio gird' /v—v— 

ukthyä z. 1. ukthia 

I. 17, 5 krdtur bhavati ukthfaA v — w/v — v— 
udanyä z. 1. udania (an. Xey.) 

II. 7, 3 dhd'rd udanfdiva w/v — v— 

d'rmyd z. 1. tirmia 

II. 4, 3 sd dfdayad ugdtfr ü'rmid d' t> — w/w '-/v 

üshmawyh z. 1. üshmcmia (an. Asy.) 

I. 162, 13 üshmawfd apidhd'nft caril'ttdm —w—/vv -/v 

okyä z. 1. o&ia 

I. 92, 13 mdryalva svd okfe —w—/v — v — 
omyä' in omyä'vant z. 1. omid 

I. 112, 7 taptdtt» gharmdm omid'vantam dtraye 

/ — v fv — v 

2* 
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aucathyd z. 1. aucathid 

L Jt£8, 4 üpastvtfij Auvthidm urushyet p^pv/^^v^/v 

kakshyä und kakshyd? z. 1. kakshia, kak&Md 

I* l^S, 6 ar£m jroclaal kaksbiÄ jiä asmai v **vfa — v— fv 

kanyS z. 1. kanid 

I. 161, § anyafr en&u kanid nä'roabbiA 4p«rat 
/tfo— —fv— v— 

Beiläufig bemerke ich, dass kanyS im Rigveda an ajlen tnir bekannten 
Stellen dreisilbig zu lesen ist, so speciell I. 123, 10 kunieva nicht etwa 
ktnyfiva, und JV, 58, 9 ist statt kanyfüa (f0* fanyfhrivu) entweder 
mit, wenn gleich unregelmässiger, doch in den Veden häufiger, Contrac- 
tion kanieva^ oder kanid+va zu lesen; vgl. X. 10, 13 anyd' kila tvd'm 
kakshieva yuktdm u. a. Auch im Atharvav. ist an zwei Stellen kanid zu 
lesen, an yieren dagegen (II. 30, 4; XII. 1, 26; XIV. 2, 22; XX. 128, 
9) kanya. 

kdrvh/a tu leseta karnia s. dugya (in. Aey.) 
karmanyä z. 1. karmania 

I. 91 f 20 sömo vfrdw karmanfaw dadÄti f—w fv - 

kä'mya z. 1. kä'mia 

I. 6, 2 yunjdnti asya k£mid F— v—fv— v— 

kAvya z. 1. käyid 

I. 83, 5 X gd' Äjad U^dnd kävidA sd$d vfvv — '-/v—v— 

kd'vya z. 1. k&'via 

I. 72, 1 ni kd'vid vedhdsaA $d$vatas kar v—v—fvv 'fv - 

JOrttnyß z. \, Uxttnw> 

I. 103, 4 kirt6niaf»MaghävÄ nd'mabfbhrat v—fvv -fv— — 

ktitoy* a. 1. *r#t*a 

I. 54, 6 tuäin rdthai» 6ta9am kritvie dhdne v—vv/—v fv—v— 

komyd z. 1. komiä {Sn. Uy) • 

1. 171, 3 ürdhvd naA santu komtf v*n4n* fv^v -fv 

.ja z. 1. hßhdma 

IL 14, 11 ydA pd'rthivasya kshjdmiasya rdjd v —/—vv—/v 
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gdvya z. 1. gavia * 

I. 131, 3 vrajisya s4t# giviassya niforfjaA v <v * / ^-w—/v—v—. 
Ausserdem, so weit mir bekannt, nur noch V. 52, 17 und wahrscheinlich 
I. 162, 22, nämlich : 

nugäviaa» naft 10 ) v^jT su^viam vvv-^/vv 7^-v-^-; 

auch da$ zweite Viertbeil dieses Verses ist Jagati; die beiden andren 
dagegen sind Trishfubh. An allen übrigen mir bekannten Stellen ist 
gdvya zu lesen (vgl. I. 72, 8; 126, 3; III. 32, 16; IV. 58, 10; V. 34, 
8; 61, 5; VI. 44> 12; VIL 67, 9; VtfL 34, 14; 62, 16; IX. 8, 6: 
62, 23; 108, 6). Die oxytonirte Form gavyd ist an allen vier Stellen, 
die im Petersb. Wtbch. angeführt sind , zweisilbig ixx lese». 
gühya zu lesen gühia 

L 72, ß triA sapt* y*d,gühiAni tuä ft — ~>*-*-/wu—v/v ± 

d-gohya z. 1. dgohia 

L 110, 3 Igohiam jäq chravfyaata aitona » -1 —/-~-w—/v—v— 
prati-cdkshya z. 1. praticakshia [an Asy.) 

L 113, U a*ro£bbiA ti wd praticÄkßhiAbhlH — -itsV-w- /v 

sam-carfaya z. 1. *amcarlnia (ött, JUy,) 

L 170 f 1 any&aya citt&n ahhi tamcar&iiam 

v—ßvv^/v — V— 

carkrityek z, 1. carkxitia 

I. 64, 14 carkrftiam MarutaA pritsü dushtfram 
— vv— fivr^ ~~/v~- v— 
joftya z. 1. jrfma 

JL 37, 6 jöshi brähraa jAniai» jöehi sushfutlnt 
v/vv /v — V— 

I. 71, 4 grih^grihe petö j^nio bhAt v~v-** -fa— -*- — /«^ — 
-Auch ±enydva£u ist J£niämsu zu les#a 

VII. 74, 3 dugdh&m pdyo vriehand jenidvasA 



10) Geber «o# ». Kuh» fa Vtfoftg» zup vgl. SpraoMbrscb.* IT, 192. 
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and vijenyä eben so vijenia 

I. 119, 4 ydsishtäat virtir vrishand vijenlam 

/—w—fo — r— 

jöshya z, 1. ^Äta (cot. Jtey.) 

I. 173, 8 vfyvd te dnu jöshid bhuud gaüA v/ü—v—/v 

Ob bhuud für &A**tf zu lesen, ist fraglich. Vielleicht ist bhuvad zu emen- 
diren; vgl. jedoch Kuhn in 'Beiträge* IV, 185. 
Eben so ist d-joshya z. 1. djoshia 

I. 38, 5 jaritÄ' bhdd djoshiaA w /v — v— 

tiröahnya z. 1. tiröahnia 

I. 45, 10 t&m pÄta tiröahniam w/v— v— 

tügrya z. 1. tügria 

I. 33, 15 ÄVaA fdmam vrishabhdm tügridsu v — /w -/v ~ 

auch tugrydvxidh z. 1. tugridvxidh 

VIII. 1, 15 mdndantu tugridvrfdhaA v —/v—v^ 

taugryd z. 1. taugrid 

1. 117, 15 djohavfd A^vind Taugriö v&m v — v—/—v /v 

dakshdyya z. 1. dakshayia 

I. 91, 3 dakshdyio Aryamävdsi Soma v—/—v-> /v - 

d-dabhya z. 1. ddäbhia 

I. 22, 18 Vfshnur gopfiT dddbhiaA /v— t>— 

ddrbbyd z. 1. ddrbhid [<in. JUy.) 

V. 61, 17 ddrbhidfya pdr& vaha — v—v/v— v— 
didisMyya z. 1. didisM'yia 

I. 73, 2 dtm6va <$vo didhishd'yio bhdt v— / — w—/v 

divyd z. 1. divid 

I. 34, 6 trir no A9vind divid'ni bheshajd' v/—w—/v—v— 

dürya z. 1. düria 

I. 61, 14 pajr&hu stömo dürio nd ytfpaA — — v—/—w—/o 

dütyä z. 1. dütia 

I. 12, 11 ydd Agne y&'si dAtfam v fo— v — 

vifvd-devya z. 1. vifvddevia 

I. 110, 1 aydm samudrd ihd vifvddeviaA v — v — /tfov— /v — tn^ ; 
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so ist auch vipmdevydvant z. 1. vifvddevidvant * 

X. 170, 4 vi^vAkarmand vi?vÄdevi4vatd — t>— t/ t>— /t> — 1> — 

daivya z. 1. datvia 

I. 31,17 Acha yAhi fiTvaha dalviam j&nam — t> — v/ — w — /v — v-^- 
drönya z. 1. drönia (an. slsy.) 

V. 50, 4 dudrdvad drdniaÄ pa$tiA — v /v — v~" 

dhanya z. 1. dhania 

III. 1, 16 ägne vlfväni dhiniä d£dh6n&A /vw—/v 

so auch pra-dhanyä z. L pradhania [an. Hey.) 

X. 99, 4 ST juhoti pradhani&su s&sriA —v—v/iw^/v " 

Ebenso gata-dhanyä z. 1. fatadhanla (Sn. JLey*) 

IV. 18, 3 ^atadhanfam camüoA sutAsya ww/—vo—/v - 

dhishnya z. L dhishnia 

I. 3, 2 dhishnid vanatam giraA — v — v/v — v— 
dhiryä z. 1. dhiria 

II. 27, 11 p&kld cid Vasavo dhirfÄ cit —v—v/vv '-/v— — 

nabhanyä z. 1. nabhania 

I. 149, 3 AtyaA kavir nabhanfo nd ArvÄ — j — v—/vw—/v 

namasyä z. 1. namasia 

I. 72, 5 pätnfvanto namasfam namasyan — Mw—/v — — 

Beiläufig bemerke ich, dass yä in diesem Worte an allen mir be- 
kannte Stellen des Rigv. zweisilbig zu lesen ist, nur an einer (X, 104, 7) 
ist es .einsilbig und da hat der Text statt des Svarita den Uddtta , vgl. 
den analogen aber umgekehrten Fall bei arya. Die Bemerkung wird 
sich für die Geschichte der Accentuation von Bedeutung erweisen; vgl. 
auch bei yavisththya. 
ndrya z. 1. ndria 

I. 40, 3 &chä viräm näriam panktfrddhasam 

/vv '-/v V — 

ndndyä z. 1, ndndla 

I. 145, 4 abhf (vdnt&n mricate nändfe mud6 

v /vv -/tf — V 

Das Petersburger Wörterbuch betrachtet jedoch — von Sdyana ab- 
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weichend — diese und die mdre Form als Ca«* de» 8*bstaA*iV$ nänit' 
(». das* u. d. Wr). 

ntfoyä z. 1. mtofa 

I. 3ä, 11 AvardhUa tnAdhya 4' nAvitoritm tn~t>e/--fc>*- -»— /t> 

nasatya z. 1. nd'satia 

I. 20v 2 tAkshaft nA'sätiÄbhiAm -- — -^tjto— 1>— '. 
So an so ziemlich allen, und zwar sehr zahlreichen, Stellet*; nur 
X, 20, 5 trabe ich ndsntya angemerkt; die zweisilbige Ausspräche ist hier 
um so interessanter, da satya> welche« wenigstens sehr wahrscheinlich, 
das letzte Glied ctet Worte» bildet so viel mir bek&nftt, nur mit einer Aus- 
nahme, stets einsilbiges ya hat. Von dem altbactrischen Reflex vtm n&- 
satya kömmt nur die Form des Acc. sing, vor", diese lautet ndonhaithtm, 
welches eben so gut dem vedischen näsatiam, wie dem gewöhnlichen ndh 
satyam entsprechen kann, 
ninya z. 1. ninid 

I. 9* T 4 k£ imAm tö niniAm A' triket* w-»»-yfe>--yD -; 

etwas häufiger erscheint jedoch ninya, nämteeh I. 82, 10; 164, 87. IV. 
16, 3. VII. A3, 9; 61, 5. IX-. «2, 4. nihiä ausser an dar dchon ange- 
führten Stelle noch IV. 3, 16. VII. 56, 4. X. fr, 1. 
Vripd'yyn z. 1. nripd'yia 

IL 41, 7 vartf RudrA nripÄ'yjam — ■ - /t>— 1>— 

*rw*4'Ajra *. 1. mishdthia (dagegen stete ntishdhya, vgl. Petertb. Wtb.) 
LB3,14üe ehvoitreyö nrishäliidya taethau — — — — /tr— v~~/v-+- «* 
Dagtgen *. B. VI. 26, 8 fndra dev6bhw Ann te nrishAhye 

ä-nedya %. 1. dnedia 

I. 87, 4 Asi satyA rinayA'vA AnediaA t/v— t/rfv— - *Z-/v~~ fc~* 
pand'yya z. 1. pand'yi* 

L 160, 5 panä'yiatn öjo asm6 sAm invatam t> — in/ /fc — 1>— 

päritakmya z. 1. pdritakmia 

I. 31 t 6 yAA $tfra«AtÄ pAritakmie dhAoe — --t>— ^— w ^/ v — v — 
paritakmyd z. 1. pdrüakmid 

I. 116, 15 AjA' khelAsya pAritakmiAyAm fivv^fo 



Digitized by V^OOQlC 



17 (105) 

pastyä z. 1. pastia (an. Aty.) 

X. 96, 11 pr£ pastiam asura haryat&» göA v — vv/vvv—/v 

pastyd s z. 1. pastta 

I. 25, 10 V&runaA pastfäsu d' w /v—v— 

Auch in dpva-pastya ist ya zweisilbig ; eben so in tri-pastyd , t?4}a- 
pastya, vtrd-pastya (VIII, 50, 4). 
pastya-vant z. 1. pastidvant 

I. 151,2 utä 9rutam vrishand pastfdvataA t; — v — /t/v '-/v—v — 

pdkyä z. 1. ^Arfo 8. bei dhtrj/ä 
pdstyd z. 1. pdsüd 

IV. 21, 6 & duröshdA p&stidsya hötä — v /—v—/v 

die im zweiten Fusse fehlende Sylbe scheint durch längeres Anhalten 
des d in pd ersetzt werden zu müssen ; oder wäre hier das vriddhirte d % 
seinem Ursprung gemäss, zweisilbig zu lesen ? für letztere Annahme spre- 
chen viele Analogien, vgl. Kuhn in •Beiträge 1 IV, 182. 
pitrya z. 1. pitria 

I. 71, 10 md' no Agne sakhid' pftridni /vv -/v - 

pitryd-vant z. 1. pitridvant 

IX. 46, 2 yösheva pftri&vati v — /v — v — 

pü'rvya z. 1. pitrvia 

I. 26, 5 pd'rvia hotar^asyd naA — vv—/v — v— 
Eben so d-pürvya z. 1. pdrvia 

I. 46, 1 eshö ushd' dpurvid v—/v — v — 

pöshya z. 1. pöshia 

I. 113, 15 dvdhanti pöshid vd'ridm — v /— v lv — 

paüysya z. 1. paü sia 

I. 5, 9 ydsmin vi$vdni pau sid /v — v — 

budhnyä z. 1. budhnia 

I. 187, 5 utd no dhir budhnlo mdyas kaA vv—v/ v — /v — v* — 

bhavya z. 1. bhdvia 

1. 129, 6 prd tdd voceyam bhdvidya indave v / w—/v—v — 

bhdvyd z. 1. bhdvid (an. Asy.) 

I, 126, 1 sindhdvddhi kshiyatö bh&vidsya v — v—lvv -/v — ; 

wegen sindhdv vgl. S. 97 n. 9. 

3 
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bhojyä z. 1. bhojia 

I. 126, 6 yA'fdnÄi» bhojfÄ ?atd' /*— t 

mddya z. 1. morfia 

I. 153, 4 utd vdro vikshü mddidsu dndhaA w /vvv'-/v— — 

mddhya z. 1. mddhia 

inl. 158, 3 vi mddhie drnaso dhd'yi pajrdAvw— /— v /v - 

aber so viel mir bekannt nur an dieser einen Stelle, sonst mddhya. 

manushyä z. 1. manushla 

I. 39, 4 giro hötd manushio nd ddkshaA v /Jw-'/v — — 

mdrtya z. 1. mdrtia 

I. 18, 4 sömo hinöti mdrtiam — ~*v—/v — 1>— 
Ebenso ist ämartya z. 1. dmartia 

IV. 1, 1 dmartiam yajata mdrtieshu 4' v — v — /vw—/v — v — 
mdrya z. 1. mdria 

X. 77, 3 ri9d'da80 nd mdrid abhfdyavaA v — v—/vw~/v — v— 

und X. 78, 1 kshitinadm nd mdrid arepdsaA v—v—/vw—/v — v— 
und in mdria-fri 

IL 10, 5 mdria?riA sprihayddvarno Agnfö w /vv '-/v - 

An andern sehr vielen Stellen sowie auch in maryakd, maryatds 
(letzteres X. 27, 12 nicht 2 wie im Prtersb. Wtbch.) ist ya einsilbig. 

Die angeführten Stellen X. 77, 3 und 78, 1 sind nicht, wie die Inder 
sie bezeichnen, Trishlubh, sondern Jagati. Ich will deshalb hier noch 
hinzufügen wie die drei ersten Viertheile in beiden Versen zu lesen sind ; 
X. 77, 3 prd y£ divaA prithivid' nd barhdod 
tmdnd riricre abhradn nd sA riaA| 
pdjasvanto na viradA panasyavo 
ri$0 u, s. w. 

X. 78, 1 Vipraaso nd mdnmabhiA suddhio 
devavio na yajanafA sudpnasaA| 
räjaano nd citradA susa#tdrf9aA 
ksh° u. s. w. 
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mdnddryd z. 1. manddriä (an. Xsy.) 

I. 165, 15 Mdnddridsya Mdnidsya kdröA v—* t /v— v— /v — — 

mdnyd z. 1. mäniä s. das vorige. 
mitrya z. 1. mitria 

IL 6. 7 dütö jdnyeva mitriaA /v—v— vgl. oben S. 

95 n. 8. 
miyedhya z. 1. miyedkia 

I. 26, 1 Vdsishvd hi miyedhia v v/v — v— 

ydvishihya z. 1. ydvishthia und zwar stets; daher vielleicht die in 
Vdrtt. 8 zu Pdn. V. 4, 36 vorgeschriebene Svaritirung von ya, vgl. namasyä. 
I. 36, 6 tu6 idAgne subhdge yavishlhia v v—/—w—/v — v— 
yavyd' z. 1. yaviä' (oder yaviyä', wie auch im Petersb. Wtbch. be- 
merkt). Man vgl. dazu die Fälle, wo die Comparative auf yams nicht 
iyams auslautend geschrieben sind , aber . dennoch iams zu lesen sind, 
z. B, I. 105, 15 , wo geschrieben ist ndvyo jdyatdm ritdm, aber zu lesen 

ndvfo jdyatdm ritdm v /v— v— ; 

ich würde auch die Fälle vergleichen wo rödasyos viersilbig zu lesen ist, 
wenn sie nicht von Kuhn (Beitr. z. vgl. Sprfschg. IV. 193), wenn gleich 
schwankend, anders gefasst würden, als ich sie fassen möchte; ich lese 
nämlich rödaslos (vgl. weiterhin über die Casusformen der Themen auf 
i, ü 9 die diese Vokale fast nie in y, v auflösen). 

Dagegen ist in dem N. ppr. yavyä'-vatf das Affix yd einsilbig. 
Die drei Stellen in denen yavyd vorkömmt erlaube ich mir hieher 
zu setzen 

I. 167, 4 parÄ $ubhr# ayadso yavid' v jivv—/v 

I. 173, 12 mahd? cid ydsya miVhüsho yavid' t>— /v—v—/v 

In VIII. 87, 8 ist, nach Analogie des zweiten Verstheiles, welcher 

auf v v schliesst auch im ersten zu lesen u&'r na tvd ycwid'bhis (oder 

yaviyd'bhis) v— v —fv v. 

yujya z. 1. yüjia 

I. 22, 19 indrasya yüjiaA sdkhd vv/v — v— 

rämhya y. 1. rämhia 

II. 18, 1 sd ishtfbhir watibhi rdmhiobhdtf — v—fvv '-/v 

3 
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rdnya z. 1. rdnia 

I. 85, 10 radde sömasya rdnidni cakrire v /vw—/v — v — 

rdthya z. 1. rdthia 

I. 53, 9 nf cakr&ia rdthid dushpadd'vriftak v v/vv -/v—v— 

Ebenso rathyä z. 1. rathia 

VI. 37, 3 fndram sucakr£ rathfdso d^väA v—/—w—/v 

Beiläufig bemerke ich, dass IX. 86, 2 bei Aufrecht nicht, wie im 

Petersb. Wtbch. angegeben, svaritirt, sondern paroxytonirt ist. 

I. 157, 6 rdthya (dicht neben rathyä) wird im Prati^khya und Pa- 
datext als Vertreter von rdthya betrachtet; es ist ebenfalls rdthia zu lesen: 
dtho ha stho rathid r&thiebhiA v — v— /vv -/v - 

rdjyd z. 1. rAjid 

VII. 6, 2 hinvänti qsm r&jidm rödasioA v—/—v /v 

an. Aey., aber am Ende vieler Ableitungen von Wörtern, die mit auslau- 
dem röf zusammengesetzt sind, z. B. sd'mrdjya von satnrdj. 

rddhya z. 1. rd'dhia 

1.116,11 tddvämnard q&msmm rd'dhia»! ca v—/—v /v - 

ydd-rddhyä ebenfalls z. 1. yAdrädhia 

II. 38, 8 yddrddhiao» Vdruno yönim dpyam v— /t/W— /t; - 

rdmyd z. 1. rd'rrüd 

II. 2, 8 sd idhdnd ushdso rft'mid dnu vv — v/vv '-/v — v— 

vifva-rüpyä z. 1. vifvarüpia 

I. 164, 9 vi£vanlpfa»t trishü yöjaneshu — v — v/—w—/v w 

vdkmya z. 1. vdkmia {an. Xsy.) 

1. 167, 7 prd tarn vivakmi vdkmio yd eshdm v — v — /v — v—/v 

vandya z. 1. vdndia 

I. 79, 7 vi$v&su dhishü vandia > v —/ v —v-l 

vapushyä z. 1. vapushia 

I. 160, 2 sudhrfshfame vapushfe nd rödasi v — v—/vvv~/v — t; — 
ya stets zweisilbig, wo vapushyä svaritirt, dagegen I. 183, 2 einsilbig und 
oxytonirt (vgl. aryä). 

Vayyä z. L Vayia 

I. 54, 6 tudm Turvftim Vayfcu» fatakrato v / — tw— /t/- 
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varewya z. 1. vdrenia 

I. 9, 5 rd'dha Indra väreniam — v — v/v — v— 
upa-vdcya z. 1. upav&cia 

I. 132, 2 sirshndVrshnopavA'ciaA /v — v- v 

prcwd'cya z. 1. pravd'cia 

I. 132, 4 ntf itthST te pürvdthd ca prav&'ciam 

/—v—rfv—vJL 

vdtd'pya z. 1. vdtd'pia 

X. 26, 2 vdtä'piam aydm jdnaA tw/v — t?— 

v&rkdryA* z. 1. vdrkdrid' (an. JLsy.) 

I. 88, 4 imd'm dhfyaw* vdrkdrid'm ca devf n* v — v— / t/— /v 

vd'rya z. 1. vd'ria 

I. 58, 3 vf dnushdg vdrid devd rinvati v — v— / — v /v v— 

vidathyä z. 1. vidathia 

I. 91, 20 s&danfam vidathfa#t sabh£yam — w—/vw—/v— 

vifyä z. 1. vigia 

I. 126, 5 subdndhavo j6 viffdiva vrd'Ä v — v—/—vv—/v 

vipvdpsnya z. 1. vifvdpsnia 

II, 13, 2 vi$vdpsniäya prd bharanta bhöjanam 

V — / — vv — /v — V— 

x/bryä z. 1. xAria 

I. 32, 1 fndrasya nü virfdni prd vocam w/—v /v - 

su-rf'rya z. 1. suvt'ria 

I. 10, 6 t&m rdyö t&m suvfrie /v—v — 

vxitrat&'rya z. 1. vritratü'ria 

II. 26, 2 bhadrdm mdnaA krinushva v?-itrattfrie 

v—/v — v—/v — V— 

vrishnya z. I. vrishma 

I. 60, 7 vrijcd' fdtror dva vlfvdni vrfshmd 

/vv -/v — V 

vedya z. 1. vedid' 

I. 171, 1 rardwdta Maruto vedid'bhih v—vv/vv '-/v — — 
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Hierbei will ich, obgleich es nicht im 1. und 2. Mawrf. vorkömmt, 
auch erwähnen 

vidya z. 1. vidia 

V. 15, 1 prd vedhase kavdye v^diaya v — v—lvv -lv — — 

venyd z. 1. venia 

IL 24, 10 imd' sdtd'ni venidsya v&jinaA v k — v — /v — v— 

a-vyathyd z. 1. avyathia (an. Asy.) 

II. 35, 5 asmai tisrö avyathid'ya nd'riA /— w— /v 

gdmsya z. 1. gdmsia 

I. 8, 10 stöma ukthdm ca ^dmsid — v /v — v — 

ebenso pra- gdmsya z. 1. pragdmsia + 

Agnim mitraw nd kshitfshu pra^dwsiam — / — w— /v — t/- w 

60 wie pra-gäsya z. 1. pragdsia (an. Aiy.) 

VIII. 11, 2 tudm asi pra^dsiaA vvv — /t/— v— 
Das Metrum fordert pragdmsidh. 
gdrdhya z. 1. gdrdhia (an. Aey.) 

1. 119, 5 rdtham vd'wi yematur asya 9drdhiam v /—vv — /v — v — 

fd'sya z. 1. gd'sia [an Aey.) 

1. 189, 7 abhipitv6 Manave ^d'sio bhüA vv /vv — -/v 

güshyä z. 1. gtishia 

I. 54, 3 drcd div6 brihat6 cdshiam vdcaA v—/vv— L -/v — v— 

saha-giyya z. 1. sahagfyia (an. Asy.) 

X. 10, 7 samdn6 yönau saha$6yidya v /—vv—/v - 

g&vya z. 1. givia (an. Asy.) 

I. 156, 1 bhdva mitrö nd 96vio ghritä'sutiA vv /v — v—fv — t?— 

gravasyä z. 1. gravasia 

I. 100, 5 sanifebhiA fravasfdni ttl'rvan v /vvv—/v 

gravayya z. \. gravd'yia 

I. 27, 8 vd'jo asti cravayiaA v/v — t>— 

grütya z. 1. grutia 

I. 36, 12 tudm vd'jasya frxitiasya rdjasi v /— w— (v — v — 

gvitnyd z. 1. gvitnid (an. Asy.) 

1. 100,18 sdnat kshätram sdkhibhiA'svitntebhiA v /vv —/v - 



Digitized by V^OOQlC 



23 (111) 

fvitrya z. 1. fviiria (an. Asy.) 

I. 33, 15 kshetrajesh£ Maghava» chvitriam gfifm 

— v /vv -/v— - — 

sakhyd z. L sakhid 

I. 10, 5 r&r&iat sakhi&hu ca — v — v/v — v— 
sajdtyä z. 1, sajdtia 

IL 1, 5 täva gndvo mitramahaA sajdtlam w /— w— /fc— v-^- 

santya z. L sautia 

I. 15, 12 gäTrhapatyena santia — v /v — v — 

samanyä z. 1. samania (an. Asy.1) 

IX. 97, 2 bhadrST vdsträ samaniä väs&naA /vvth^/v — — 

samaryä z. 1. samania 

V. 33, 1 stutö jäne samarla? cik^ta v—v — /vvv—/v — -s. 
samdnyd z. 1. samärna 

I. 165, 1 samdniäT marütaA s&n mimikshuA t> — v—/vv -/v — — 

sahantya z. 1. sahantia 

I, 27, 8 näkir asya sahantia w — v/v — v— 
sahasyä z. 1. sahasia 

VII. 42, 6 evä Agnfm sahasiam VAsishfhaA — v /» w - '/ t? — — 

sakhyd z. 1. sdkhid 

II. 11, 19 ärandhayaA sdkhiäsya TritfiTya v — v—/—v fv — — 

Ich habe sakhyd statt sakhyd nur aus dieser Stelle notirt, und glaube 

fast, dass die Dehnung nur des Metrums wegen eintrat, welches wenn 
man ya statt ia las, gestört war; vgl. sddanpä. 
sä'cya z. 1. sacia (an. Asy.) 

I. 140, 3 &' s&ciam ktipayaw v&rdhanam pittiA 

v — /vvv—/v — V-^~ 

sddanyä z. I. sddan/a (Pada hat sadanyä; vgl. sdkhya) 
s. bei vidathyä (an. Aey.) 
sddhyd z. 1. sddhid (an. Asy.Tj 

1. 164, 50 ydtra pü'rve s&dhi&'A sdnti dev&h — v /— v /v 

sdmanyä z. 1. sdmania (an. Asy.!) 

IX. 96, 22 s£m*krinvAnt sAinanlo vipa^cit — v /— w— /v — — 
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sd'mrdjya z. 1. sd'mrdßa 

I. 26, 10 s&mrdjidya sukrdtuA v —/ v — v jl 

sugmya z. 1. sugmia 

I. 48, 13 ushä' dad&tu sügmiam v — v—/v — v-^- 
suprdvyä z. 1. suprdvia (an. Asy.) 

II. 13, 9 suprdvfo abhavaA sd'si ukthfaA — v /vv -/v—v^- 

suhdstya z. 1. suhdstia 

I. 64, 1 apö nd dhfro mdnasd suhdstiaA v~v—/ — w — Iv — t>— 
sdrya z. 1. sü'ria 

I. 23, 17 amd'r yd' üpa stl'rie v v/v— v— 

Ebenso süryd z. 1. süriä 

I. 167, 5 & sürteva vidhatö rdthaa* gdt v —/vvv—/v 

sinya z. 1. s&nia 

L 81, 2 dsi hi vira s^niaA vw—/v — v- 
saxryä z. 1. sairia (an. Aey.) 

L 191, 3 darbhd'saA sairid' utä /v—v— 

somyd z. 1. somiä 

I. 14, 10 viqvebhih somidm mddhu /v — v— 

stömya z. 1. stömia 

I. 22, 7 Savitd' stömio nü naA vv /v — v— 

spxihayayya z. 1. sprihayd'yia 

VI, 7, 3 vdsüni räjant sprihayäTyidni v — t>— /— w— /v ~ 

svardjya z. 1. svartfjia 

I. 84, 10 vdsvfr dnu svard'jiam v — /v—v — 

svaryä z. 1. svaria 

I. 32, 2 tvdshfdsmai väjraw svariam tataksha 

/— vv — /v - 

svdgvya z. 1. sudgvia 

I. 40, 2 suvi'riam Maruta d sud^viam v — v-/$vv—/v — v— 
a-hanyä z. 1. ahania 

I. 168, 5 purupraishd ahanio nd 6ta$aA v /vw—/v — v^ 

harmyd z. 1. harmiä 

L 121, 1 prd yad d'narf vf9a d' harmidsya w /tfo '-/v - 
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fa z. 1. hdrskia 

1. 56, 6 süarmi/he y&n mdda Indra hfrshiä v _/__«ft/_/ v — ? — 

hmya z. L A^tna 

L 100, 1 sadnäsatvi hdvio btareshu v — *— /— w— yW— — 
Ebenso vihävya z. 1. vihdvia 

II. 18, 7 puruträ' hl vihävio babhü'tha u v/vw~/v^ — - 

hottMfrya z. 1. hotrivü'ria * 

I. 31, 3 äxejet&n r6dasi botrivti'rie u /— t> /fc— t; — 



§. 3_ 

Unter den hier aufgezählten Wörtern sind viele, in welchen das 
Suffix nur, andre in denen es fast nur, oder in der bei weitem grössten 
Majorität der von mir bemerkten Fälle, zweisilbig zu sprechen ist, andre 
endlich, in denen es ungefähr eben so oft zweisilbig als einsilbig lautet 
Erlauben wir uns die aufgeführten Wörter nach diesen drei Categorien 
zusammenzuordnen. 

1. Die zweisilbige Aussprache erscheint, nach meinen Notaten, al- 
lein in folgenden, theilweis sehr häufig vorkommenden Wörtern ; die nur 
einmal im Rigv. erscheinenden sind in dem Verzeichnisse und hier als 
an. Asy. bezeichnet. Hierher gehören : 

ämsya (an. Aty.), äghnya und dghnyd, dngya t ddya (an. Asy.), adyu~ 
tyä (an. Aey.), adhishavanyä (an. Asy.) 9 apikakshyä (an. Asy.), dptcyä, dptya 
(an. Aey.), amd'tya, aydsya, aryä (vgl. aber u. d. W. S. 98), aryamyä (an. 
Asy.), ärdhya, dpvya (doch in einigen Fällen nicht ganz sicher), dngüshyä, 
dpxichya, d'pya, dvishtya, dsyä, dMrya {an. Asy.), i'dya, i\inya und, so viel 
ich bemerken konnte, alle auf -enya, ukthyä, udanyä (an. Asy)) ürmyä\ 
üshmanyä (an. Aty.), okyä, omyd'vant, aucathyä, kakshyä und kakshyd\ 
kanya , kdrwya (an. Asy.), karmawyh, kd'mya, kirtfrnya, kritvya, komyd, 
kshimya, d-gohya, prati-cdkskya , sam-carenya , jfrnya so wiejenydvasu und 
vi-jenyä, jöshya , tiröahwya, tügrya so wie tugrydvridh, taugryd, dakshd'yya 
uüd alle auf dyya, d-ddbhya, ddrbhyd (an. Asy.), didishäyya, vipvd-devya 
und vifvddevydvant, drönya (an. Asy.) % . a-dvishenyd 11 ), dhishnya (daher Taittir. 

11) S. Nachtrag. 
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Saroh. dhishniya s. oben S. 94) f dkkryä, nabhanyä, mamasyä (vgl. aber u. 
d. W. S. 103), ndndyä (s. jedoch u. d. W. ebends.), ndvyä, mipd'yya, 
nrishäfya (vgl. aber u. d. W. S. 104), d-nedya, pdritakmya, pastyä, dfva- 
pastya, tri-pastyd, vdja-pastya, x/hrirpastya , pastyd\ pastyd s vant, pdkyä, 
pdsiyd (an. Aey.), pitrya, pitrydvant, pöshya, paü a sya, pra-dhanyä (an. Aey.), 
budhnyä, bhdvyd [an. Aey.), bhojyä, mdrtya und dmartya, Mdnddryd (an. 
Aey.), Mdnyd, mitrya, miyedhyu, ydvishthya (s. u. d. W. S. 107), yavyrf 
(s. u. d. W. ebenda.), rdmhya (an. Aey.) , rdjyd (an. Aey.), rd'dhya, rd'myd, 
vifva-rüpyä, vdkmya (an. Aey.), vdndya, vapushyä (s. aber u. d. W. S. 108), 
Vayyä, vdrenya, upa-vdtcya, vdtSpya, vdrkdryd (an. Aey), vd'rya, vidathyä, 
vifyä, vrishuya, vödya, vedyd , a-vyathyä (an. Aey.), fdmsya, pra-fdmsya, pra- 
fdsya [an. Aey. s. aber u. d. W. S. 110), gato-dhanyä {an. Aey.), fdrdhya 
(an. Aey.), fd'sya, füshyh, saha-fiyya (an. Aey.), qravasyä, fravd'yya, frütya, 
fvitnyd (an. Aiy.), fvitrya (an. Aey.), sajdtyä, santya, samanyä, samaryä, samdnyä, 
sahantya, sdkhyd (s. u. d. W. S. 111), sacya [an. Aey.), sddanyä (an. Aey. 
s. u. d. W. S. 111), sd'dhya (s. ebds.), sdmanyä (s. u. d. W. S. 111), sd'm- 
rdjya, sügmya, suprdvyä, suhdstya, süryd' , s&nya, sairyd, somyä, stomya, 
sprihayayya , svardjya, svaryä, svdfvya, a-hanyä, härskya. 

2. Zu der zweiten Categorie, diejenigen Wörter unsres Verzeich- 
nisses umfassend, in denen die zweisilbige Aussprache des Suffixes die 
vorwaltende, nicht selten in überaus vielen Fällen auftretende ist, wie 
z. B. in pd'rvya, sü'rya, während die einsilbige verhältnissmässig selten, 
oft sehr selten , erscheint , gehören* folgende Wörter : 

Agdstya, dptyd, d'rya, gtihya, jdnya, divyd, dütyä, dalvya, ndrya, Nd'- 
satya, pdrvya, bhdvya, tnddya und manushyä überaus oft zweisilbig und 
nur sehr selten einsilbig, letzteres am Schluss einer Trishfubh, ähnlich 
wie in nrishähya gegenüber von nrishd'hya (in jenem ein-, in diesem zwei- 
silbig), yüjya, rdnya, pra-vd'cya, vigvdpsnya, vflryh und mxH'rya, sdkhyd, 
sahasyä, sü'rya, harmyd, hdvya. 

3. Zu der dritten Categorie , zu welcher wir die Wörter unsres 
Verzeichnisses zählen, in denen das Suffix ungefähr eben so oft zweisilbig 
als einsilbig erscheint, gehören: dtya, dpya, asuryä, ddityd, kävyd, kd'vya* 
carkxiiya, dtirya, einmal beide Lese weisen in demselben Verstheile VII, 1, 11 
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praj&vatfshu düri&su durya v — v—/vw—/v -, 

was übrigens in Bezog auf andre Fälle sowohl bei y als v in dem Rigveda 
gar nicht selten vorkömmt, oft in einer Weise, dass der Wechsel fast 
gesucht scheint, z. B. II, 1 9 1 bezüglich tvdm und der Endung des Dat.* 
Abi. Flur, bhyas 

tvdm Agne dyübhis tuim ä^u^ukshawis 
turnn adbhids tudm d^manas päri| 
tudm vdnebhyas tudm öshadhibhias 

tudm nrin&m nripate jdyase fuciAg 

v tj/— w — /v — tf— 

w — v/—w—/v—v— |" 

V V—/—W — Iv — V 

v — v—/vv £/v V— || 

Ferner dhänya, ninyd, mdrya (s. aber u. d. W. S. 106), rathyä, vritratü'rya, 
venyd, hotrivtfrya. 

Eigentlich hätte ich noch eine vierte Categorie bilden sollen, in 
welche diejenigen Wörter aufzunehmen gewesen wären« in welchen das 
Suffix entweder durchgängig einsilbig gesprochen wird, oder so vorwal- 
tend, dass die zweisilbige Aussprache nur sehr selten erscheint, wie z. B. 
in gavya (s. u. d. W. S. 101), mddhya, wo ich mddhia nur aus I. 158, 3 
notirt habe (oben S. 106) 

vasavyä, wo ich vasavia nur VI. 60, 1; X. 74, 3 bemerkt habe, 
während sonst oft ya erscheint; 

satyä, wo ich Zweisilbigkeit und zwar ia (1ya) nur einmal notirt 
habe, nämlich I. 145, 5 

Agnlr vidvä ritajid dhi satfdA /w — t/v 

endlich havyd, wo mir das Suffix stets einsilbig begegnet ist 

So wichtig eine erschöpfende Zusammenstellung und Untersuchung 
der Aussprache aller auf dieses Suffix auslautender Wörter des Rigveda, 
so wie auch dgr übrigen Veden, für die vedische Sprache sein würde, 
so ist sie doch für die Frage, welche uns beschäftigt, nämlich, ob dieses 
Suffix in der Grundsprache ya oder ia lautete, wie schon bemerkt, kei- 
nesweges nothwendig. Für diese würde uns auch eine vollständige Kennt« 
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niss keine sichrere Susis liefern, als die hier gegebene Zusammenstellung, 
welche freilich fftr die Bestimmung des yedischen Gebrauchs im Einzel- 
nen t wie ich anerkenne, nichts weniger als genügend ist. 

§• *. 
Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich nämlich mit unzweifel- 
hafter und hinlänglicher Sicherheit, dass im Rigveda sowohl die zweisil- 
bige als die einsilbige Aussprache dieses Suffixes herrscht. Damit er- 
halten wir das unbedingte Recht, an der Ursprünglichkeit der im späte- 
ren Sanskrit herrschenden einsilbigen Aussprache zu zweifeln und die 
Möglichkeit zu ahnen, dass die mit dem Griechischen und Lateinischen 
fibereinstimmende zweisilbige Aussprache in % der ältesten Phase <les In- 
dischen ebenfalls die herrschende gewesen sei. Einen Schluss für die 
Priorität dar einen Inder andern Aussprache zm ziehen erlaubt uns die 
kleine von uns gegebene Sammlung freilich nicht; einen selchen wfirde 
aber auch eine ganz vollständige nicht verstatten. Wenn man die fiber- 
wiegende Anzahl der zweisilbig zu sprechenden Fälle in dem obigen 
Verzeichniss in Erwägung zieht, welche noch durch die mit auslautendem 
iya geschriebenem Wörter vermehrt wird (vgl. S. 94), so könnte man zwar 
«glauben» dass jene Möglichkeit dadurch fest zur Wirklichkeit werde, dass 
diese Wörter, wenn auch nicht gewiss, doch wenigstens sehr wahrschein- 
lich machen , dass mch in ihnen die ältere Aussprache noch erhalten 
habe, und diese in einer noch älteren Zeit im Altindischen die einzig 
herrschende gewesen sei. Allein der Schluss wäre ein keineswegs zu- 
verlässiger. Denn in der Geschichte der Sprachen begegnet uns keines- 
weges selten, ja fast vorwaltend, die Erscheinung, dass eine jüngere Ent- 
wicklung, gewissermassen mit der ganzen Frische der Jugend wirkend, 
die ältere, an deren Stelle sie sich drängt, ganz oder fast ganz zu eli- 
miniren vermag, so dass, wo die ältere und die jüngere sich neben ein- 
ander erhalten haben, aus der blossen grösseren Anzahl «der einen nicht 
gefolgert werden darf, dass sie die ältere sei. Eben so wenig kann aber 
auch aus der etwa geringeren Anzahl der andern umgekehrt deren Prio- 
rität erschlossen werden. Denn sprachliche Umwandlungen machen sich 
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nicht auf einmal durchgreifend geltend und die grossere oder geringere 
Anzähl ihres Vorkommens in einer Sprache hängt im Allgemeinen von 
der Verbreitung ab, welche sie zu der Zeit gewonnen hatten, als die 
Sprache durch maassgebende Productionen in einem bestimmten Zustand 
fixirt ward. Es würde daher för die Entscheidung unsrer Frage ebenso 
wenig verschlagen, wenn das Verhältniss, wie es in unsrer kleinen Samm- 
lung vorliegt, durch eine vollständige Durchforschung des Rigveda in ei* 
nem noch grössren Maassstab bestätigt, als wenn es dadurch vollständig 
umgekehrt würde, d. h. die einsilbige Aussprache in zahlreicheren Fäl- 
len nachgewiesen würde als die zweisilbige. Wollte man annehmen, dass 
die ursprüngliche Aussprache, wie im späteren Sanskrit, so auch im 
Altindischen, einsilbig gewesen wäre, so würde man im erstren Fall sa- 
gen können: sie sei in der vedischen Zeit durch eine neu sich entwickelnde 
zweisilbige fast ganz verdrängt, in letzterem : dies sei als sich die vedi- 
sehe Sprache fixirte, erst in einem geringeren Maasse der Fall gewesen. 
Ganz eben so, nur umgekehrt, würde man sprechen dürfen, wenn man 
die zweisilbige Aussprache als die ursprüngliche annähme; das zahlrei- 
chere oder minder zahlreiche Vorkommen der einsilbigen Aussprache 
würde gegen die Behauptung der Priorität der zweisilbigen, sobald sie 
durch andre Momente hinlänglich gesichert wäre, nichts zu entscheiden 
vermögen. Wichtig ist hier nur zunächst, dass beide Aussprachen häu- 
fig genug vorkommen, um zu der Frage zu berechtigen, welche die äl- 
tere sei; und das geschieht, wie Jeder zugestehen wird, schon in unsrer 
kleinen Sammlung in einem Maasse , dass eine vollständige Durchfor- 
schung des Rigveda wohl die Anzahl der Fälle vermehren, aber keines- 
wegs die Berechtigung zu dieser Frage verstärken würde. 

§. 5. 
Diese Berechtigung erhalten wir durch diese Sammlung aber nicht 
bloss insofern als sie entschieden zeigt, dass beide Aussprachen in den 
Veden herrschend sind, sondern, was viel wichtiger, dass sie, in Verbin- 
dung mit einigen andern Momenten, uns den Beweis liefert, dass beide 
Aussprachen auf einer volkstümlichen d. h. in dem Volke, in welchem 
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und für welches die vedischen Hymnen gedichtet wurden, lebendigen 
beruhen. 

Diesen beweis liefert im Allgemeinen einerseits das häufige Vor- 
kommen beider Aussprachen in den Veden selbst, andrerseits das Vor- 
kommen beider in den aus dem Altindischen hervorgegangenen Sprachen. 

Was den ersten Grund betrifft, so wird sich Niemand einreden 
lassen, dass in Gedichten, deren älteste unzweifelhaft in einer Volks- 
sprache gedichtet wurden, ein Dichter hätte wagen können, stets märtia 
oder mdrtiya (statt des spätren mdrtya), oder z. B , wie im späteren San- 
skrit, stets havyd zu sprechen, wenn nicht in mdrtia (martiya) die zwei- 
silbige, in havya die einsilbige Aussprache des Suffixes zu seiner Zeit 
die allgemein herrschende gewesen wäre. Mögen auch Fälle, wie das 
selten vorkommende ptfrvya neben dem vorherrschenden pifrvia, oder 
pü'rviya, sich vielleicht durch Synizese, andere« wie das einmal von mir 
notirte mddhia neben dem gewöhnlichen mddhya, durch Diärese erklären 
lassen, so ist doch weder eine durchgreifende Diärese für mdrtia, noch 
eine so überaus häufige für pitrvia , und eben so wenig eine durchgrei- 
fende Synizese für havyä oder eine fast durchgreifende für mddhya anzu- 
nehmen. Wenn mdrtya einerseits und havia andrerseits die volksthümliche 
Aussprache gewesenwäre, so würde ein so häufig vorkommendes mdrtia oder 
mdrtiya einerseits und havyd andrerseits die Gedichte fast unverständlich, 
ja geradezu lächerlich gemacht haben, ganz eben so lächerlich, als wenn 
ein Dichter bei uns statt des Lautcomplexes ja stets i-a sprechen , oder 
sprechen lassen wollte. Wir haben also anzunehmen, dass in dem Volke, 
für welches die Hymnen gedichtet wurden, schon beide Aussprachen 
des Suffixes gebraucht wurden und weder die eine noch die andre ur- 
sprünglich auf poetischen Licenzen beruht 

Diese Folgerung wird auch durch die aus dem Altindischen entwi- 
ckelten Sprachen bestätigt; für die zweisilbige Aussprache durch das 
PAli , die Sprache der Asoka-Inschriften und die prÄkritischen Sprachen, 
welche nicht selten in denselben Wörtern Zweisilbigkeit zeigen, in wel- 
chen sie in den Veden vorherrscht; so ist schon oben (S. 94) aus dem 
P&li süriya erwähnt, gerade wie auch in den Veden in der bei weitem 
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grössten Mehrheit sitria oder s&riya zu sprechen ist; eben so Viriya 12 ), 
wie in den Veden tfbria oder vfotya, und im Ptcp. Fut Pass. kdriya 15 ), 
gerade wie in den Veden das Affix in dieser Kategorie fast durchgehen ds 
zweisilbig lautet, und zwar hier in fast eben so durchgreifender Ueber- 
einstimmung mit dem Pr&krit, z. B. hasia 1 *). Die einsilbige Aussprache 
erhält ihre Hauptstütze durch das Sanskrit, in welchem sie die allein 
herrschende ist, aber auch in den erwähnten übrigen indischen Sprachen 
ruhen sehr viele Formen auf ihr, z. B. aus dem Pdli das oben erwähnte 
dibba (für divj/a), ebenso das Ptcp. Fut. Pass. ägamma für dgamya 1 *); noch 
viel häufiger bildet sie die Grundlage von präkritischen Wörtern, wo 
aber, zum Theil wenigstens, ein specieller Einfluss des Sanskrit, als all- 
gemein herrschender Cultursprache, anzuerkennen ist, grösser auf jeden 
Fall, als im P41L 

Wir haben also anzunehmen, dass ein Theil der vedischen Hymnen, 
vielleicht ein nicht geringer, zu einer Zeit gedichtet wurde, wo in dem 
Volke, für welches der Dichter sie abfasste, das Suffix, von welchem die 
Bede ist, ähnlich wie etwa im P&li, in einigen Bildungen zweisilbig, in 
andern einsilbig gesprochen ward. 

Bei dieser Annahme bleibt aber noch eine Frage zu bedenken, näm- 
lich woher es komme, dass in einer keineswegs unbeträchtlichen Anzahl 
von Wörtern beide Aussprachen in den Veden erscheinen. Wäre die 
Zahl der Wörter oder der Fälle eine geringfügige, so würde man 'sich 
mit der schon erwähnten Annahme von Synizese oder Diärese helfen 
können. Allein die Anzahl der Fälle, in welchen z. B. neben der vor- 
herrschenden Aussprache die andre vorkömmt, oder beide fast gleich häufig 
sind, ist so gross, dass man auch hier schwerlich annehmen darf, dass ein 
Dichter in einer lebendigen Volkssprache sich einen solchen, fast will- 
kürlichen Wechsel hätte erlauben dürfen. Wenn man daher auch be- 
rechtigt sein mag, für einige einzelne Fälle, wo Ausnahmen von der vor- 



12) Fi. Müller, Beiträge zur Kenntniss der P&li-Spr. I. 21. (1867). 

13) ebds. H. 21 (1868). 

14) Lassen Inst. I. Pr. 161. 
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herrschenden Aussprache selten eintreten, jene Licenzen zu Hülfe zu 
rufen, so wird man doch genöthigt sein für die übrigen noch nach einer 
andern ErklÄung zu forschen« Wir werden eine solche vor schlagen; 
halten es jedoch für dienlich, vorher zu versuchen, die Frage, welche uns 
beschäftigt, zu entscheiden oder der Entscheidung entgegen zu führen. 

§. 6. 

1. Im Sanskrit, von dem nicht zu bezweifeln, dass es sich in letz- 
ter Instanz aus der vedischen Sprache unter Einfluss — vorwaltend 
lexikalischem — der Volkssprachen entwickelt hat, ist die Aussprache 
des Suffixes nur einsilbig: ya; in den Veden und der Volkssprache, in 
welcher die ältesten Theile derselben gedichtet sind, war die Aussprache 
zweisilbig und einsilbig; diese versohiedne Aussprache ist nicht nach den 
verschiedenen Bedeutungen des Suffixes verschieden, sondern erscheint 
in denselben Categorien, z B. nur zweisilbig in ndvia (oder näviya, ge- 
schrieben ndvyä), dagegen nur einsilbig in ffrshanyä, wie denn überhaupt 
nicht zu bezweifeln ist, dass dieses Suffix trotz seiner Vertheilung, unter 
verschiedene Categorien und seiner Spaltung in verschiedne Bedeutungen, 
ursprünglich ein und dasselbe ist Ist diess aber der Fall, so ist eben 
so wenig au bezweifeln, dass es ursprünglich nicht zweierlei Aussprachen 
hatte, sondern nur eine. 

Nimmt man nun an, dass die ursprüngliche Aussprache einsilbig, ya 9 
gewesen sei, so würde sich die Entwicklung so gestaltet haben, dass die- 
ser die zweisilbige (neben theil weiser Bewahrung der einsilbigen) gefolgt 
wäre und diese dann im Sanskrit wieder der ursprünglichen, einsilbigen, 
Platz gemacht hätte. Obgleich eine solche rückläufige Bewegung in der 
Sprachentwickelung nicht absolut geläugnet werden kann, so giebt es 
doch so wenige Beispiele dafür — sichre so gut wie gar nicht — und 
sie hat so wenig Wahrscheinlichkeit für sich, dass man schon dadurch 
zu der Vermuthung gedrängt wird, dass umgekehrt anzunehmen sei, dass 
die ursprüngliche Aussprache zweisilbig gewesen sei, dass diese in der 
Vedenzeit begonnen habe einsilbig zu werden und diese Richtung im 
Sanskrit ihren durchgreifenden Abschluss gefunden habe. 
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2. Nimmt man, trotz dem unter 1 bemerkten, ya als Urform an 
und ia als eine daraus hervorgetretene Entwicklung, so wird man zur 
Erklärung derselben eine in immer weiteren Kreise sich geltend ma- 
chende Diärese zu Hülfe nehmen müssen. Allein selbst in der Poötie 
ist Diärese im Allgemeinen eine sehr seltne Licenz und in den seltenen 
Fallen, in welchen sie eintritt, erscheint sie vorzugsweise in Wörtern, in 
welchen einst die zweisilbige Aussprache existirte und gewöhnlich durch 
verwandte Formen, in denen sie sich erhalten hat, oder noch durch- 
schimmert, für das Sprachbewusstsein, wenn auch etwas verdunkelt» ge- 
wisse rraassen fortlebt, so z. B. im latein. soluo für solvo, wo die ein- 
stige Aussprache in luere fortlebt und in solutus u. a, durchschimmert 15 ). 
Sie würde also, wenn für dieses Suffix angenommen, auf eine ältere Zeit 
zurückdeuten, wo der einsilbigen Aussprache, welche durch sie in eine 
zweisilbige verwandelt wäre, eine zweisilbige als ursprünglichere vorher- 
gegangen wäre. Ueberhaupt aber möchte sich eine Diärese, die ohne 
Vermittelung, oder ohne eine naheliegende Analogie ganz von selbst ein- 
getreten wäre, zumal in einem derartigen Umfang, wie sie dann bei die- 
sem Suffix anzunehmen sein würde, schwerlich mit Sicherheit in irgend 
einer Sprache nachweisen lassen ; am wenigsten aber möchte sie speciell 
für das Altindische geltend gemacht werden dürfen, wo die Scheu vor 
dem Hiatus, welche im Sanskrit zu der vollkommensten Herrschaft ge- 
langte und schon früh ursprüngliche Hiatus zu vernichten begann (vgl. 
S. 133 mit 118 und 122), demgemäss schwerlich verstattet haben würde, 
im Gegensatz zu dieser, das Altindische charakterisirenden, Richtung, 
geschlossne Silben so überaus häufig in klaffende zu verwandeln. 

3. Wenn die unter 1. und 2. angeführten Erwägungen gegen die 
Ursprünglichkeit der einsilbigen Aussprache wenigstens einigermassen 
streiten, so treten uns ferner andre entgegen, welche mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit, ja zum Theil wohl mit Gewissheit, für die der zweisilbigen 
entscheiden mögen. 

Stellen wir diese an die Spitze, so entwickelt sich die Einsilbigkeit 



15) Vgl. CorsseB, Aussprache u. s. w. der latein. Spr. II 8 , 752. 
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daraus, ganz in Uebereinstimmung mit der im Altindischen sich erhe- 
benden und nach und nach immer weiter verbreitenden Scheu vor dem 
Hiatus, vermittelst der in so vielen Sprachen sich geltend machenden 
Synizese. In der Volkssprache, aus welcher die vedische hervortrat, ha- 
ben wir dann das Stadium des Uebergangs aus, der zweisilbigen in die 
einsilbige zu erkennen. Dieses giebt sich darin kund , dass in vielen 
auf dieses Suffix auslautenden /Wörtern die alte Zweisilbigkeit sich er- 
halten hat, in andern dagegen schon die einsilbige Aussprache herrschend 
geworden ist. Der Zustand war also in dieser Volkssprache wesentlich 
demjenigen gleich, welcher im Päli und in anderen indischen Volksspra- 
chen der älteren Zeit bewahrt zu sein scheint. Ueber die wechselnde 
Aussprache werden wir, wie schon bemerkt, am Schluss eine Erklärung 
zu geben versuchen. 

4. Diese Annahme erhält aber eine entschiedene Stütze durch ana- 
loge Erscheinungen, d. h. Fälle in denen ursprüngliche Zweisilbigkeit, 
oder Zweisilbigkeit in der Grundsprache, entschieden nachgewiesen wer- 
den kann, während zwar das gewöhnliche Sanskrit, wie auch hier, ver- 
mittelst Uebergang des Vokals in die entsprechende Liquida (Synizese) 
statt deren Einsilbigkeit zeigt, die Veden dagegen, durch Bewahrung der 
Zweisilbigkeit neben Eintritt der Einsilbigkeit, das Stadium des Ueber- 
gangs kund geben. 

Wir müssen uns hier darauf beschränken, aus der keines weges ge- 
ringfügigen Anzahl derartiger Fälle einen einzigen hervorzuheben. 

Die von Bopp angebahnte und von seinen Nachfolgern weiter ent- 
wickelte Erklärung der Entstehung der Wörter (d. h. grammatisch ge- 
formten Lautcomplexe , welche einen allgemeinen Begriff zugleich mit 
bestimmten Modificationen ausdrücken) in der uns erreichbaren ältesten 
Phase der indogermanischen Sprachen hat zu dem Resultate geführt, 
dass sie auf ursprünglicher Aufeinander-Folge von Wörtern beruht , die 
sich schliesslich zu einer einheitlichen Zusammensetzung verbanden. 

Ist dieses Resultat richtig — woran wir, trotz der Angriffe, die es 
erfährt und trotz dem, dass es noch nicht in allen einzelnen Fällen sich 
zu bewähren vermochte — wegen der Masse der sprachlichen Erschei- 
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nungen, die schon dadurch erklärt sind — mit Entschiedenheit festhal- 
ten zu dürfen glauben — so ist nicht zu bezweifeln, dass die Bildungsglie- 
der nur dann einen verstandlichen Sinn zu gewähren vermochten, wenn 
sie in den ersten Zeiten, in welchen sie zur Anwendung kamen, voll- 
ständig ausgesprochen wurden. Erst nach und nach, als sie dem Sprach- 
bewusstsein in ihren durch die Zusammensetzung erwachsenen Bedeutungen 
vertraut geworden waren, konnten sie fähig werden, lautliche Umwand- 
lungen ohne Beeinträchtigung ihrer Bedeutung zu erleiden. Wenn von 
einer phonetischen Umwandlung aber überhaupt damals keine Rede sein 
konnte, dann konnte am wenigsten eine Scheu vor dem Hiatus existi- 
ren, wie sie im gewöhnlichen Sanskrit herrscht und eines der Haupt- 
momente ward, durch welches die ursprüngliche Gestalt der Wörter sich 
in ihm umgewandelt hat 

Wie z. B. nun auch die Declinationsendungen entstanden sein mö- 
gen, es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass vokalisch anlautende 
Endungen einst an vokalisch auslautende Themen traten, ohne dass da- 
durch die geringste lautliche Veränderung hervorgerufen ward, grade 
wie diess z. B. noch in dem epischen Genitiv sing. n6Ai-os im Griechi- 
schen, im Altlateinischen in senatu-os der Fall ist 

Demgemäss würden z. B. die Nominalthemen auf i, i, u, 4 in der 
indogermanischen Grundsprache ebenfalls die vokalisch anlautenden Ca- 
susendungen ohne Umwandlung ihrer Auslaute angeknüpft, diese nicht 
etwa in y y iy, v, uv verwandelt haben, wie diess im Sanskrit der Fall ist 
Den Genitiv-Locativ des Dual von sskr. camü, wenn dieses schon in der 
Grundsprache existirt hätte, würde nicht ein sskr. camvos (aus camü-os) 
reflectirt haben, sondern ein camdös; derselbe Casus von sskr. bdhu, 
grundsprachlich bhdghu, würde nicht, nach Analogie des sskr. bdhvos, 
bdghvos gelautet haben, sondern bhäghuos; derselbe Casus von hanu, 
grundsprachlich ghanu, griechisch yfrv, nicht sskr. hanvos analog, ghanvos, 
sondern ghanuos, gerade wie dgr griechische Genit. Sing, ohne jegliche 
Umwandlung, y£rvog lautet. Ebenso würde von nadl der Nominativ Plur. 
nicht das sskr. nadgas wiedergespiegelt, sondern nadlas gelautet haben, 
der Instrumental Sing, von üti nicht ein sanskritisch ütyd, sondern ütiä. 

6* 



Digitized by V^OOQIC 



(124) 36 

Ich habe aber schon in der Einleitung zum S&maveda L1V bemerkt, 
dass das y und v, welches in derartigen Themen in unsern Veden texten 
erscheint, wenn diese auf i ü auslauten, fast regelmässig, wenn auf t , ü 
seltner (aber doch wie ich hier hinzufügen will, ziemlich häufig) voka- 
lisch zu sprechen ist. So erhalten wir in diesen Formen wesentlich die- 
selbe Gestalt, die diese Wörter in der Grundsprache gehabt haben, oder, 
wenn sie darin existirten, gehabt haben würden. Der einzige Unter- 
schied ist, dass f, ü fast durchweg verkürzt ist, zur Zeit der Diaskeua- 
sten wohl sicher %y 9 üv gesprochen ward. So lautet der oben angeführte 
Casus von camü' Bigv. I. 28, 9 camüos oder camüvos. 

üc chishfäm camüor bhara (geschrieben camvbs) v/v— v— , 

der von bähü I. 51, 7 b&hufo oder bdkuvös (geschrieben bdhvös) in 

tava väjraf cikite b&huör hitdA w Jvv — ,— /v— ti~, 

der von hänu I. 52, 6 hänuos (geschrieben hdnvos) 

nijaghdntha hanuor Indra tanyatüm w—v/vv ~/v — v— . 

Von nadf lautet der Nomin. Plur. I. 158, 5 nadiah oder nadtyah 
(geschrieben nadyäh). 

nd mA garan nadio m&trftamäA v — v — fßv *-'/«— -« — . 

Ueber die Länge des « von to in mätrftama vgl. Kuhn in 'Beitr. 
z. vgl. Spohfsch/ HL 467. 

Der Instrumental Sing, von ÜH lautet L 135, 5 ütiä' oder ütiyd' 
(geschrieben ütyA') 

& no gantam ihötiA' — — — -i/v— 1>~~. 
Ich könnte diese Beispiele aufs stärkste vermehren; aber auch so 
schon wird sioh Jeder überzeugen, dass die Veden in dieser Aussprache 
wesentlich die älteste repräsentiren. Denn die Verkürzung des langen 
Vokals beruht sicherlich darauf, dass einst, der grundsprachlichen Form 
noch näher tretend, der Vokal unmittelbar vor einem andern ohne Zwi- 
schen tritt der Liquida lautete und dann in Folge einer in sehr vielen 
Sprachen auftretenden und im Sanskri£ auch noch sonst erkennbaren, 
fast allgemein menschlichen, auf der physiologischen Bildung der Vokale 
beruhenden, Neigung verkürai ward. 

Wir sehe» also, daaa in den hieher gehörigen, höchst aahlreichen, 
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Fällen die in den Veden herrschende zweisilbige Aussprache nicht durch 
Diärese einer älteren entstanden ist, sondern die ursprüngliche fast ganz 
treu bewahrt hat. Auch hier sehen wir das Pdli den Veden zur Seite 
treten, indem es z. B. von ratti = sskr. rdtri im Instr. Sing, rattiyä bil- 
det, gerade wie der Instrumental von üti in den Veden zu der Zeit der 
Diaskeuasten ütiyt gesprochen ward. 

Die sanskritischen Formen, in denen die Vokale in ihre Liquidae 
fibergegangen sind, erklären sich hier unzweifelhaft durch die in Folge 
der Scheu vor Hiatus eingetretene Synizese. 

Was aber in diesen Fällen unzweifelhaft ist, nämlich ursprüngliche 
und zum grossen Theil noch vedische Zweisilbigkeit (uos, tos, id) und 
später eingetretene Einsilbigkeit (vos, yas, yd u. s. w.), das dürfen wir, 
gestützt auf diese Analogien, nun mit noch grösserer Sicherheit auch für 
das besprochene Suffix annehmen. 

5. Ziemlich bestimmt für die Priorität der Zweisilbigkeit dieses 
Suffixes im Altindischen (also ia) spricht aber folgende Erwägung: 

Es ist bekannt, dass der Accent, welchen die Inder den svarita 
nennen, kein selbständiger ist, sondern durch den eigentlichen Wortac- 
cent, den sogenannten udAtta, auf dir Sylbe hervorgerufen wird, welche 
der mit diesem . (dem udAtta) versehenen unmittelbar nachfolgt , z. B. in 
dem Worte Indra hat die erste Sylbe den udAtta und in Folge davon 
die zweite den svarita. Es kann also eigentlich , kein einzelnes Wort 
den svarita allein haben; dennoch giebt es im Sanskrit nicht wenige, in 
denen diess der Fall ist. Betrachtet man diese aber genauer, so haben 
sie ihn nur in Folge davon , dass der Vokal , welcher den udAtta trug, 
durch Contraction oder Liquidirung mit demjenigen sich vereinigt hat, 
welcher, weil er jenem unmittelbar nachfolgte, schon vor der Vereini- 
gung mit dem svarita gesprochen ward. In diesen Fällen wird nämlich 
bald der udAtta, bald der svarita eingebüsst, so dass in jenem Fall das 
Wort nur den svarita in diesem nur den udAtta behält. So z. B. sahen 
wir (unter 4. S. 123) camvbs in dem uns überlieferten Text, der sanskri- 
tischen Kegel gemäss, mit dem Svarita bezeichnet, augenscheinlich weil 
es aus dem, mit dem udAtta auf der letzten Syike accentuirten, Thema 
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camü' entstanden ist durch Hinzutritt der Endung os, welche in Folge 
des vorhergehenden udätta mit Svarita gesprochen wurde, also wenn wir 
den letzteren durch — bezeichnen, aus camü'ds; durch Liquidirung des 
ü zu v wurde dann der mit dem udätta versehene Vokal eingebüsst und 
es blieb nur der mit svarita versehene Vokal, also catnvds. In bdhvös 
dagegen , obgleich es ebenfalls aus bdhü-bs entstanden ist, wurde bei der 
Liquidirung, nach einer besonderen Regel, nicht der udätta eingebüsst, 
sondern vielmehr der svarita. In nadf-äs dagegen wurde, bei Liquidi- 
rung des i zu y, wiederum der udätta eingebüsst, so dass dann in nadj/äs 
nur der svarita übrig blieb. 

Aus diesen Thatsachen können wir zwei Schlüsse ziehen: a) in al- 
len Fällen, wo ein sanskritisches Wort mit svarita accentuirt ist, ohne 
dass eine uddttirte Sylbe vorhergeht, ging diese einst vorher, ist aber da- 
durch eingebüsst, dass der Träger derselben (wie das u in camü' vor ds, 
das i' in nacß vor äs durch Liquidirung) unfähig ward den Accent zu 
behaupten. Dieser Schluss erhält seine volle Bestätigung dadurch, dass 
in den allermeisten der hieher gehörigen Fälle die zweisilbige Aussprache, 
also auch der udätta, bewahrt ist. Nun aber sind eine Menge der auf 
das behandelte Suffix auslautenden Wörter in dem uns überlieferten Text 
nur mit dem svarita accentuirt; es folgt also zunächst daraus, dass 
in diesen in der svaritirten Silbe die einstige udättirte steckt und 
durch Rückführung der Liquida y auf den Vokal, aus dem sie entstan- 
den ist, i zurückzugewinnen ist, also z. B. manushyä in manushia zu 
verwandeln ist. Nun haben wir aber schon bemerkt, dass dies Suffix 
ya trotzdem, dass es in dem Sprachzustand, wie er uns vorliegt, ver- 
schiedene Bedeutüngsmodiffcationen umfasst, doch ursprünglich ein und 
dasselbe ist. Darin macht auch die verschiedene Accentuation keinen 
Unterschied, wie das sich schon in der Sammlung zeigte, wo mehrere 
gleichbedeutende Wörter mit verschiedenen Accentuationen aufgeführt 
sind (z. B. drya, aryä; namasyä, namasyä; rathyä und rdthya, mftrya = 
mitria, mitriya, so wie mitrya = mitria u. a.). Was daher für die Wör- 
ter gilt, welche auf svaritirtes nominales ya auslautend geschrieben wer- 
den, nämlich dass ya aus älterem ia hervorgegangen ist, das gilt auch 
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för alle übrige auf dieses Suffix auslautende, b) Aus derselben That- 
sache folgt, dass wenn auch zur Zeit der Diaskeuasteü zwei Silben die- 
ser Art mit Verkürzung und zwischentretender Liquida gesprochen sein 
mochten (also camüvos, nadiyas), doch in älterer Zeit, nur die, ganz oder 
wesentlich mit der grundsprachlichen übereinstimmende, Aussprache ohne 
diese Einschiebung (also camü'os oder camüos , nadi'as oder nadlas) exi- 
stirte. Denn nur aus der Aussprache, in welcher beide Vokale unmit- 
telbar auf einander folgten, erklärt sich die im Sanskrit durchgedrungene 
Liquidirung des vorangehenden. Hätte sich bei zweisilbiger Aussprache 
die Einschiebung der Liquida geltend gemacht gehabt, so würde diese 
sich sicherlich auch im spateren Sanskrit gehalten haben, einmal, weil 
— da nun kein Hiatus mehr vorlag — jeder Grund zur Synizese Vermit- 
telst Liquidirung wegfiel, und zweitens weil die Auflösung von t\ i zu 
%jf % u, ü zu mv vor Vokalen im Sanskrit durch eine Menge Analogien 
geschützt worden wäre. Diess ist auch der Grund, weswegen ich bei 
Zurückführung der einsilbig geschriebenen Formen auf die ursprüngliche 
Zweisilbigkeit, die Vokale ohne Einschiebung der Liquidae unmittelbar 
auf einander folgen lasse, ja, wenn ich den Rigveda in der Gestalt her- 
ausgeben würde, in welcher er gesprochen" werden muss, selbst For- 
men, welche uns mit iya statt* des ursprünglichen ia überliefert sind, 
ohne diese Liquida drucken lassen würde, also z. B. IV, 55, 5, wo der 
überlieferte Text mitrij/a als Thema hat. ebenso gut mitria ohne einge- 
schobene Liquida, wie V, 85, 7, wo er mitryh hat (vgl. auch oben S. 107 
mitria, wo der überlieferte Text mitrya liest). Die Aussprache mit zwi- 
schengeschobener Liquida scheint auf dem Einfluss einer Mundart zu 
beruhen, welche, wie das Päli u. a. den Hiatus durch Entwickelung der 
verwandten Liquida aus dem vorhergehenden Vokal zu entfernen be- 
strebt war. 

6. Aus der ersten Folgerung in der vorigen Nummer tritt die Prio- 
rität von ia schon mit ziemlicher, wohl eher, grosser Bestimmtheit her- 
vor. Noch bestimmter aber ergiebt sie sich aus folgender, wohl entschei- 
dender, Erwägung. Im Sanskrit werden vor dem besprochenen Suffix 
basenauslautende o (ursprünglich, oder durch Verstärkung entstanden) zu 
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49, au (ebenfalls in beiden erwähnten Fällen) au dv, z. B. go mit diesem 
Affix wird nicht goyn, sondern gdvya, von bM mit der Verstärkung» wel- 
che Gutta genannt wird, wird nicht bhoya, sondern bhdvya, von nau 
nicht nauya, sondern ndvyä t von bkd mit Vriddhi nicht bkauya, sondern 
bhdvya gebildet 

Dass nicht y diesen Eintritt von av statt 0, äv statt au bedingt, zei- 
gen uns Fälle wie töya % a-yoyovit (vom Vb. yu) % wo o f und yauyudhdni, 
wo au vor y erscheint. Sie erklären sich aber — und zwar einzig — 
dadurch, dass dieses Affix früher ia lautete, vor welchem 0, für Ursprung- 
liches au, regelrecht zu av, au, für ursprüngliches du> zu dv werden musste 
und diese Aussprache gdvia, bhdvia, ndvia, bhdvid hat sich, wie wir oben 
in der Sammlung (S. 10L 104. 105) sahen, auch in den Veden erhalten. 

7. Wenn man nach den Ausführungen in den vorhergegangenen 
sechs Nummern nicht mehr bezweifeln darf, dass im Altindischen die 
älteste Aussprache dieses Suffixes nicht, wie man «bisher annahm, ya 
sondern ia war, so wollen wir nun ins Gedächtnies zurückrufen, dass 
das Altindische also in dieser Beziehung mit den beiden zunächst fixir- 
ten, gewissermassen nächst ältesten, Phasen des indogermanischen Sprach- 
stammes, dem Griechischen und Lateinischen, in innigste Harmonie tritt 
und zwar, wie wir zugleich hier hinzufügen wollen, nicht bloss im All- 
gemeinen sondern auch im mehreren einzelnen Fällen ; so z. B. entspricht 
dpvya, in der vedischen Aussprache dfvia, vollständig dem griech. iVur/o, 
jdnya in derselben, nämlich jdnia, genau dem latein. genio, in-genio, divyd, 
gesprochen divid, dem griech. Sio für di pio, so wie dem lateinischen <Ko 
ebenfalls mit Einbusse des v, in der Bedeutung 'göttlich, himmlisch', und 
dtvo mit Einbusse des j nach vorhergegangener Synizese zu divjo (vgl. 
ovo für 09*0, ovjo = wi'o, curf, und z. B. consÜjum u. a. 16 ); dio und divo ne- 
beneinander, wie atnarunt und amaverunt 17 ); ferner entspricht dürya, gespro- 
chen düria, für ursprünglicheres dhvdria, den Bildungselementen nach, dem 
griech. &v?40, ndvyä, gesprochen ndvia, dem griech. rtjl'o } pitrya, gesprochen 



16) Corosen, Ausspr. 11. s. w. der lat. Spr. n s , 754. 

17) Anders Cornea ebds. P, 381. 882 
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pßriä, fta ur«pi«ngltehwe* pütriä, dum £rie*h. Mftjptt, lfcfefo. JWWto, Wtf- 
rfÄya gesprochen mddkia <ta* littein. tortfto, d-martya gespWxiheü (W&rtia 
d«4 gtteeh. ijußpötio, rrffr* utttpröngKch W#i#, als AdjüctiV i& Tfir. 1, 
4, 2, 4, dem latein. regio, p-avasyä, gesprochen* fravasia, dttü griefch. ir/Wfe 
und *£*** in «0*4***, äö Wie dem iaft. ^foffa für o-torafo 1 *), s&tttfa, ge- 
sprochen &**«to, vielleicht dem grifech. otto, ttfty*, gesprochen stftia, fix 
u&pir&ngfichereB *a*0rifa; dem griech. jjjrfk*. 

8. Vereinigen bich demnach die drei am frühfefcteft fhrirtten indo- 
gfetmatifodteft Spwfötetänwne, da* Altindische, Griechische und Luteöi in 
Aet Ausspräche diese* <8nffi*es, Welche ia als grundaptachliche wieder- 
*piegek, so vermindert sich dadurch schon an und fftr iith da* Gewicht 
det viel späte* fiiitten, welche man fat d& grundsprfcchliöhe Ausspräche 
#a geltend machen könnte. 

* Eis Vertiert Aber fa*t *liü Bedeutung, Wenü Wir fcns dafan ttrihäeiÄ, 
€ass and wie öich die Aussprache ya im spltefh SahskrÄ ftr di* ältere 
ia durchgängig fcstseme. 

Wie hier, dntfch dfe fiteft in allen Sprächen in grössettfth ödet ge- 
ringerem Umfang hervortretende Synifcesfe liqtiidirbaref Vokale, vermit- 
telst Uebetgangs des i in die entsprechende Liquida y d&fcfe Umwand- 
hang herbeigeführt ward, so werden wür ohne Bedenkeh auch Aas in die- 
sen späteren ßprachstämmen erscheinende y &te Umwandlung eines ttfc- 
fcprünglichen t erkennen dürfen. 

Wit werden uns also für die Annahme entscheiden, .dasö da» be- 
sprochene Suffix in der Grundsprache ia lautete, und zwfcr mit um so 
grösserer Entschiedenheit, als wir, im Fall wir dennoch ya als Grund- 
form aufstellen wollten, zu einer Hypothese unsre Zuflucht nehmen 
mfissten, die das GeprSge der absolutesten UnWahrscheinlichkeit an sich 
trägt. 

Wir hätten nämlich anzunehmen, dass das Altindifebhe, Griechische 
und Lateinische, Sprachen, die in ihren Lautgesetzen sonst stt Weit aus- 
einandergehen, hier in höchst sonderbarer Weise darin zusammengetrof- 



18) Ebds. IP, 685; Ebel in KZ. IV, 398 und mein GWL. H, 179. 
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fen wären, die einsilbige Grundform ya durch einen in den sprachlichen 
Lautentwicklungen so seltenen und in solchem Umfang nie nachweisba- 
ren Vorgang, nämlich die Diärese, übereinstimmend in eine zweisilbige 
zu verwandeln. 

Man wird vielleicht glauben dagegen einwenden zu können, dass 
wir ja in den Sprachen, welche ya zeigen, eine Einstimmigkeit in Ver- 
wandlung der ursprünglichen Zweisilbigkeit zur Einsilbigkeit vermittelst 
Synizese annehmen. Allein zwischen beiden Annahmen liegt der grosse 
Unterschied, dass Synizese eine fast allgemein menschliche, auf jeden Fall 
sehr natürliche phonetische Entwickelung ist, während die Diärese eine 
sehr seltene fast unnatürliche ist, welche sogar» wie oben (S. 121) be- 
merkt, die Zweisilbigkeit , welche sie herbeiführt, gewöhnlich nur dann 
herbeizuführen im Stande ist, wenn diese in dem Fall, wo sie sie her- 
beigeführt wird, in einem früheren Sprachzustande schon existirt hatte.* 

9. Freilich würden alle diese Erwägungen und Schlüsse dennoch 
zusammenstürzen, wenn sich zwei Annahmen, denen man oft begegnet, 
erweisen lassen, nämlich erstens, dass das von uns behandelte Suffix 
aus dem Fronomen relativum entstanden sei und zweitens, dass das Thema 
dieses Fronomens schon ursprünglich, wie im classischen Sanskrit, ya ge- 
lautet habe. Allein, wenn gleich die erstere vieles für sich hat, so ist 
doch die zweite noch sehr zweifelhaft 19 ) und wird noch zweifelhafter 
dadurch, dass das Pronomen relativum zu den Wörtern gehört, welche 
in den Veden bisweilen mit % statt y zu sprechen sind , so z. B. : 

Rv. I. 61, 6 vritrdsya cid viddd tena märma v — v—/vvv—/v — — . 

§• 7. 
Wir sind am Schluss unsrer eigentlichen Aufgabe und verstatten 
uns nur noch die Bemerkung hinzuzufügen, dass, wie sich hier als Ur- 
form unsres Suffixes die mit i [ia) statt y (ya) ergab, so auch für mehrere 
andre Bildungselemente, denen Schleicher u. a. in der grundsprachlichen 

19) Vgl. Windisch, 'Untersuchungen über das Relativpronomen in den Indogerm. 
Spr.', in 'Studien zur Griech. u. Lat. Gramm.' herausgeg. von G. Curtius, II, 246 
und 392. 
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Form ein y zuweisen» bei näherer Untersuchung das i, nicht y , sich als 
ursprünglich ergeben wird. Der Art sind z. B. das Element, durch wel- 
ches das Passiv und die Präsensthemen der -sogenannten 4ten Conjuga- 
tionsclasse gebildet werden (z. B. sskr. mriya für ursprüngliches mar-ia = 
lat mor-to-r, sskr. kup-ya = latein. cup-io), ferner dasjenige, durch welches 
der Potential oder Optativ (z. B. sskr. syd't, in den Veden vorwaltend siA't 
zu sprechen, altlat. siet 20 ), griech. «fij für ät-iijt), endlich das durch welches 
der Comparativ gebildet wird, welches ursprünglich tant (sskr. fyams, 
griech. Tor, latein. ius) lautete. Die Mittel, wodurch diese Behauptung 
erwiesen oder wenigstens sehr wahrscheinlich gemacht zu werden vermag, 
sind theils den hier benützten analog, theils neu hinzutretende. 

§. 8. 

Nachträglich können wir es jetzt wagen, die Hypothese vorzule- 
gen, durch welche wir den Wechsel in der zweisilbigen und einsilbigen 
Aussprache dieses Suffixes erklären zu können glauben, einen Wechsel, 
der uns viel zu häufig in den Veden begegnet, als dass er sich, wie schon 
bemerkt, bloss auf poetische Iicenzen, special Synizese und Diärese, zu- 
rückführen lassen dürfte. 

Ich bin nämlich der Ansicht, dass die Sprache der vedischen Hym- 
nen im Wesentlichen eine Kunstsprache ist, d. h. dass sie zwar ursprüng- 
lich auf einer ganz eigentlichen, vielleicht sogar sehr eng begränzten 
Volkssprache beruht, aber durch eine Jahrhunderte lang fortgesetzte und 
über ein immer mehr erweitertes Gebiet verbreitete Uebung derjenigen 
Gattung der PoSsie, welche in jener Volkssprache die ersten Anfänge 
der vedischen Hymnen geschaffen hatte, sich theilweis von ihr loslöste 
und zu einer Sprache umgestaltete, die zuletzt keiner der in Indien le- 
benden Idiome mehr genau entsprach, sondern durch Bewahrung ältester 
Gestaltungen, Aufnahme neuer Entwickelungen, Einfluss von verschiede- 
nen Dialekten und Zeiten und andere Momente eine selbstständige Ge- 
stalt erhielt, in der sie nur, oder vorzugsweise, zu Erzeugnissen diente, 



20) Corssen, Ausspr. u. s. w. d. lat. Spr. II*, 351. 
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K«lqta dem (foiftt athweu wfttftit, der vom Anfrpg die3$T PpS^ia a^ ifl 
alten svcjh da^WÄ *?hliesftemle.p pi^hfolgeiMten Efahtupgcro W^ o4fir W9- 
njgei; gleichmJistfg waltet^, 

Eft ist wqbt mSgliflh m dieser Stelle dfc Gi^de, welche mipfe w, 
4i#e$r Ap&i$hjfc b^tiwn^n, genauer zu entwickeln. A,bßr 90, w$e< siej^ g^ 
W Niemaa4» welche den Jjtigv^da mehrfecb ajafqaertw» far;cfrgp}p&&h 
fe§& im AUgWW»w <tet ErJfcepptaiss versicWiessen Iwmpte,. d^sfr w«. W 
ihm laedw bewahrt wnd,, von denen viela in sehr hohe 2fefe hinwfrei-r 
ehaa, picht wcwgei *hw auch» eiper verh&tnÄ$$mä8$ig siefo jupgep ?#& 
epMprvpgen wd» s«* wi*d e* s^h* a»$h hei genauerer Betrachtung 4,e*. 
Sprache derselben überzeugen,, dass in flexivischer und, qyuUktiscfrer JJjep 
ziehung, vor allem aber in phonetischer, älteste und jüngste Entwicke- 
lungen in ihnen neben einander laufest, oft in demselben Liede dicht 
zusammen und i? ?in#r AbjweQbselung, dje einem di# volle U^fye^ejigung 
geben mu$s, d^sq so, etw^ft in einei; lebendigen Volkis^pr^hß» rein, uumög- 
liph sei, ja ip eine« Weise*,. di$ gsr W?ht selten (Jen S^flipql w^ej; 
WiWküifli^hkeiti w ^ch ü#gt- Wepn m#p ei;w|gt t d^ss, diei^ Nieder f^epr-r 
ajj^ lapgs ftur 4utch> m$pdji<?h,e TJeberlieferifmg h.e*mfrrt ^ujrdem, $q w^-< 
den sich zwar viele Discrepanzen der Art durch Uijr^andluqgen, d^f g^r. 
t^jeA Gtefltftjt vnt^fi JSwßftfiß VPVßW Eitfwipk^lflpaep* ertUren lassen? 
atoßj; d^A Ma§?s derselben, isjt sju gross > qds> d*s$ 4iese IfrkläTup# f$r sie, 
ip ^llan einzelnen Fällen, und im Allgemeinen genügen könnte. Ma^, 
\f^rd \i$lpwhr zu dem G^täpdpjs* getrieben,, dpßs viele dieser J^de* 31» 
e^psr Zeit geßwfotfit vujdeafc V° diese die verschiedensten Eptwipkelupgfl-. 
sfcufesn widerspiegelnd^ Discrepanzen sich, in» e#p§r Weise, vereipig* hftjp 
t§n, wie Sie ppr in $insr E^ppstspra^he möglich ist , dip sich WB, ^npij 
naÄurwQchpig^n Yol^s$pf*che> ^qnigstenß füj ihre Kun^tzwecl^ fyst» gqp& 
f^i gemacht hftfc» 

Bezügliqk d«p, §pffjxe$* w^ktes wiij fte* besproch^A h*hßn t „ s&fc$p, 
wu;, dass es hfy dei; Gjundspr$f?he, zweisilbig iq Uut^te und dass die^e, 
Aussprach p#c^ IndividuaUsiri^ng des Altindi^c^en zp^rst auch ip d|ue- 
setn geherrscht haben muss (§. 6 nr. 5 und 6). Zur Zeit der Anfange 
der Vedendichtung dagegen hft tte sich, in der Sprache, des Volkes, fttr 
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welches die Hymnen gedichtet wurden, einem Triebe folgend, der sich 
im Altindischen in immer grösserem Umfang geltend machte, aus Scheu 
vor dem Hiatus, in manchen Wörtern vermittelst der Synizese schon die 
einsilbige Aussprache geltend gemacht Im Lauf der Zeit ergriff diese, 
immer mehr zunehmend, unzweifelhaft auch viele von denen, die in den 
ältesten Hymnen noch zweisilbig gesprochen wurden. Während die äl- 
teren Dichter nun einerseits sich dem Einfluss der Volkssprache, die sie 
umgab, nicht ganz zu entziehen vermochten und demgemäss dieses Suf- 
fix auch in solchen Wörtern einsilbig sprachen und gebrauchten, in denen 
es in den noch älteren Gedichten zweisilbig gesprochen ward, war andrer- 
seits die ältere einsilbige Aussprache zugleich für sie massgebend, so, dass 
sie derartige Wörter, im Gegensatz zu der Volkssprache ihrer Zeit in 
diesen den alten Mustern nachstrebenden Poösien auch zweisilbig ge- 
brauchten. Diese doppelte Aussprache eines und dejs&elb^n Wortes 
musste demnach schon zu den Zeiten, wo die, vedische Sprache noch von 
einer entsprechenden Volkssprache getragen wurde, immer mehr zuneh- 
men; doch mochte man es da noch nicht wagen, das Suffix zweisilbig 
in solchen Wörtern zu sprechen, in denen es schon in den älteren mass- 
gebenden Hymnen einsilbig gesprochen wurde. 

Als aber das Band der Vedensprache mit den Volkssprachen ganz 
gelöst war, als Männer diese Kunstgattung übten, in deren Umgebung 
weitabliegende Volkssprachen herrschten, während für sie das in den 
Vedenschulen sich entwickelnde geregelte Sanskrit Cultursprache war, 
da musste der, schon auf natürlichem Wege weit verbreitete, Wechsel in 
der Aussprache des Suffixes wie ein der Vedensprache eignes Gesetz er- 
scheinen und konnte nicht umhin zu bewirken, dass er endlich ganz 
willkürlich angewendet, d. h. das Suffix bald einsilbig, bald zweisilbig 
gesprochen ward, und zwar sowohl in den Wörtern, in denen es im Be- 
ginn der Vedendichtung nur zweisilbig lautete, als auch in denen, in 
welchen es damals schon einsilbig gesprochen ward. 
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Nachtrag. 

Durch Versehen des Setzers und Correctors ist S. 103 hinter Z. 6 
ausgelassen : 

odvishenyd zu lesen advisheuid 

I. 187 f 3 mayöbhtfr advishemäA v -/v — u— 
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die Entstehung und die Formen 



des 



indogermanischen Optativ (Potential), 



so wie über das 



Futurum auf sanskritisch sydmi u. s. w. 



von 



Theodor Benfey. 



Aus dem sechszehnten Bande der Abhandlungen der Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen. 

Göttingen, 

in der Dieterichschen Buchhandlung. 
1871. 
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§ 1 

His lässt sich nicht verkennen, dass unter den, von der Bopp'schen 
Schule gegebenen, Erklärungen der grammatischen Formen des indoger- 
manischen Sprachstamms sich manche befinden, welche mehr oder weni- 
ger bedenklich erscheinen, oder, selbst, wo sie das Wahre getroffen ha- 
ben mögen, mit so unzureichenden Stützen vorgelegt sind, dass sie an- 
deren, nicht selten noch viel weniger gestützten Platz machen mussten 
Dadurch beginnt sich eine solche Unsicherheit über nicht wenige der 
bisher aufgestellten Erklärungen zu verbreiten, dass einige ideen- und 
geistreiche Männer, wie W. Scherer, zwar nicht das Princip, auf welchem 
jene Erklärungen beruhen — Zusammensetzung, hervorgegangen aus ur- 
sprünglicher Aufeinanderfolge, dann Zusammenrückung von Wörtern — 
in Frage stellen, wohl aber an allem einzelnen zu rütteln anfangen, was 
bisher als sichrer Gewinn der indogermanischen Sprachforschung betrach- 
tet wurde, andre dagegen, wie Westphal und Alfred Ludwig, ihre An- 
griffe gerade gegen das Princip selbst richten. 
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Unter diesen Umständen scheint es dem Verfasser der folgenden 
Abhandlung nicht unangemessen eine und die andre dieser Erklärungen 
Yon Neuem in Erwägung zu ziehen, insbesondre um zu erkennen, ob sie 
ganz aufzugeben sei, oder, sei es nun ganz oder mit Modificationen, ge- 
halten und mit festeren Stützen versehen werden könne. 

Er hat zu diesem Zweck zunächst den Optativ, in den europäischen 
Sanskrit-Grammatiken gewöhnlich Potential, genannten Modus gewählt, 
und zwar nicht am wenigsten desshalb, weil gerade in Bezug auf diesen 
eine Erklärung an Stelle der früheren vorgeschlagen ist, welche ernstli- 
chen Bedenken unterliegt, während jene, mit Einführung einiger, freilich 
sehr wesentlicher Modificationen, wenn auch nicht in allen einzelnen 
Punkten , doch im Ganzen , so fester Stützen fähig zu sein scheint , als 
billig auf diesem Gebiete der Sprachwissenschaft beansprucht werden 
dürfen. 

§• 2. 
Bopp theilt seine Ansicht über das Futurum auf sydmi an folgen- 
den Stellen mit: 
Xl Nachdem er §. 648 der 'Vergleichenden Grammatik' 1 ) bemerkt hat, 
dass er in sya das aus dem selbständigen Gebrauch im Sanskrit ent- 
schwundene Futurum des Verbum as 'sein' erkenne, fährt er fort: 4 Es 
ist also, wie ich glaube, in dd~sydti 'er wird geben* bloss die Sylbe ya 
der Ausdruck der Zukunft, das s aber die Wurzel des Seins, mit Ver- 
lust ihres Vocals, der nicht befremden kann, da selbst im einfachen Zu- 
stand das a der Wurzel as häufig verloren geht (s. §. 480). Sehr nahe 
berührt sich der Schlussbestandtheil von dd-syd'mi mit dem im isolirten 
Gebrauch wirklich bestehenden Potentialis syäm 'ich möge sein.' Es 
werden alsdann die Futurendungen sydmi syasi u. s, w. mit dem Poten- 
tial sydm, syds u. s. w. zusammengehalten und in §. 649 die Unterschiede 
zwischen ihnen hervorgehoben, nämlich im Potential (ausser 3. Plur.) 
durchgreifend d und die Personalendungen des Imperfects m, s, t u. s. w., 



1) Erste Ausgabe S. 903; zweite Bd. II. S. 540. 
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im Futur dagegen «, ausser in den ersten Personen, und die Personal- 
endungen des Präsens mi, si t ti u. 8. w. 

In §. 670 2 ) heisst es: 'Was nun aber den Ursprung des Expo- 
ponenten der Zukunft ya anbelangt, woran sieb zugleich der des Poten- 
tialen und precatiyen yä anreiht, so beharre ich bei der schon in mei- 
nem Conjugationssystem *) ausgesprochenen Ansicht, dass diese Sylben 
von der Wurzel t 'wünschen' abstammen Pögt man der ge- 
nannten Wurzel t den Bindevokal der ersten und sechsten Conjugations- 
classe (a) bei, so wird daraus ya, natfh demselben phonetischen Grund- 
satze, wonach die Wurzel i 'gehen' in der 3ten Person Pluralis yänti bil- 
det/ Die Analogie von yanti für i-anti ist von Bopp wohl darum geltend 
gemacht, weil ihm Glicht entgehen konnte, dass den im Sanskrit allge- 
mein geltenden phonetischen Regeln gemäss i mit folgendem a der ersten 
Conjugationsclasse äya, mit dem der sechsten iya hätte bilden müssen. 
Das Verbum i und einige andre Fälle, in denen *, i vor Vokalen statt 
zu §f zu werden , sich bloss in y verwandeln , bilden zwar keine schla- 
gende Analogie zu der Annahme, dass ?-ä, anstatt zu dya, iyci, zu ya 
werden konnte, allein sie zeigen doch, dass die Hauptregel im Sanskrit 
nicht durchgreifend herrschte. Ueberhaupt aber würde es, wie v<m Nie- 
mand bezweifelt werden wird, ungerechtfertigt sein, den Lautgesetze« 
des geregelten Sanskrit eine Geltung für die so uralte Zeit einzuräumen. 



2) Erste Ausgabe fc. 923; zweite II, 560. 

3) Es darf nicht unbemerkt bleiben, dass man diese Ansicht in der deutschen 
Bearbeitung des 'Conjugationssystem' 1816 vergebens suchen würde. Sie findet sich 
erst in der sehr vervollständigten englischen , welche in den Annais of Oriental Li- 
terature. London 1820 S. 1 ff. begonnen ward und zwar S. 23. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir eine Verwechslung beider Bearbeitun- 
gen zu bemerken, die ich mir in meiner Geschichte der Sprachwissenschaft S. 378 
habe zu Schulden kommen lassen. Die Erklärung des lateinischen Passiv durch Ver- 
bindung, dann Zusammensetzung mit dem nachfolgenden Pronomen reflexivum ist 
^icht, wie ich dort angebe, in der deutschen Bearbeitung, sondern ebenfalls erst in 
der englischen und zwar S. 62 mitgetheilt Ich hoffe, dass die Herren, welche in 
Folge dieser Verwechslung die Priorität für diese Erklärung reclamirt haben, sich 
durch diesen Nachweis beruhigt fühlen werden. 

2 
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in welcher sich — gewiss lange — vor der Sprachtrennung der Poten- 
tial und das Futurum , welches im Sanskrit auf sydmi u. s. w. auslau- 
tet, gebildet haben. 

Weiter wird in demselben §. einiges gegen Wüllner^s Erklärung 
des Futurum aus dem Verbum % 'gehen' bemerkt und hervorgehoben, 
dass 'Wünschen, Wollen 'mehr dazu geeignet' sei 'das Futur und den 
Optativ auszudrücken, als 'Gehen'. Für die Bezeichnung der Categorie 
des Futurum durch 'Wollen werden schliesslich einige Analogien aus 
der unabhängig von einander entstandenen Praxis mehrerer Sprachen bei- 
gebracht. 

In §. 672 ♦), mit welchem die Behandlung des Potential, Optativ, 
Conjunctiv beginnt, wird bemerkt, dass die sanskritische Conjugation, 
welche wir die zweite nennen, den Potential durch die Sylbe yd bildet, 
welche den Personalendungen vorgeschoben wird, z. B. von ad 'essen' 
ad-yd-m. 

In §. 673 heisst es dann : 'Merkwürdig ist die Uebereinstimmung, 
die zwischen dem Griechischen, Sanskrit und Send darin besteht, dass 
die drei Sprachen im Medium den langen Vokal des Modusexponenten 
yd, #jj, spurlos haben untergehen lassen, daher SiSdiro, didot/is&a für <fc- 
doCrjio, didoii\us&a, wie im Sanskrit daditä, dadhndhi für dadydta, dadyd* 
mah*. Von dieser Einbusse wird angenommen, dass sie spät und unab- 
hängig von einander eingetreten sei. 

In §. 688 wird der Potential der ersten Conjugation besprochen — 
d.h. derjenigen, deren Präsensthemen in der Literatur ganz, in der Gram- 
matik fast, ausnahmslos auf grundsprachliches a und dessen regelrechte 
Reflexe auslauten. Hier heisst es : 'Die sanskritische erste Haupt-Con- 
jugation unterdrückt das A des Potential-Charakters yd sowohl im Activ 
wie im Medium und das y, vocalisirt zu i, wird mit dem vorhergehen- 
den a zu 4 zusammengezogen, daher z. B. bharts für bhar-a-yds. Auch 
hier wird die Uebereinstimmung mit dem Griechischen und weiterhin 
mit mehreren noch entlegeneren verwandten Sprachen bemerkt, z. B. 



4) Erste Ausgabe S. 926; 2te Ausg. III, S. 1. 



Digitized by V^OOQlC 



7 (139) 

y((HHG in gleicher Weise aus y«(*-o-#q$ erklärt , ohne jedoch , wie beim 
Medium, die hier noch grössere und auffallendere 'Merkwürdigkeit der 
Uebereinstimmung' hervorzuheben, da sie, wie gesagt, auch noch von an- 
dern und entlegeneren indogermanischen Sprachen getheilt wird. 

Wir haben, um alles vereint zu sehen, was Bopp in der Verglei- 
chenden Grammatik über Entstehung und Bildung des Potential vorbringt, 
nur noch eine Vermuthung aus §. 715 5 ) hervorzuheben. Hier heisstes: 
'Ich vermuthe, dass der sanskritische Potentialis und Precativ und die 
sich daran anschliessenden Modi der Schwestersprachen mit dem Bil- 
dungsprincip des Let oder griechischen Conjunctivs in so weit zusam- 
menhängen, als das darin enthaltene Hülfsverbum, welches diese Modi 
mit dem Futurum theilen (s. §. 670), ein langes ä vor den Personalen- 
dungen hat, das Futurum aber ein kurzes. Es würden demnach das 
sanskritische dad-ydt und dt-yd't, das wendische daid'-ydd 6 ) und dä-ydd, 
das griechische dido-tr} und do-ttj eigentlich 'er wolle geben bedeuten 
und es wäre also dieser Modus gleichsam nur eine höflichere Form des 
Le* oder Conjunctivs, wie wir höflicher sagen 'ich bitte mir dies gestat- 
ten zu wollen als kurzweg 'dies zu gestatten'. Dagegen bedeutet das 
Futurum dd-s-ydti 'er will geben', oder wörtlicher 'er will sein gebend' 
und das Wollen ist hier kein Höflichkeitsausdruck, sondern Symbol der 
Nicht-Gegenwart . . . .' 

§. 3. 

Fassen wir die in diesen Stellen ausgesprochenen Annahmen kurz 
zusammen, so ist Bopp's Ansicht, dass der Potential, Precativ und das 
durch sya ckarakterisirte Futurum vermittelst des Verbum i 'wünschen' 
gebildet seien. Dieses habe das a der ersten und sechsten Conjugations- 
classe angefügt und sei dadurch zu ya geworden; durch Antritt dieses 



5) Erste Auegabe S. 980; zweite Ausg. III, S. 46. 

6) Beiläufig bemerke ich, dass in die Texte nur daidyat mit kurzem a, von da 
= sskr. dhä, aufgenommen ist; daidydt finde ich als V. L. zu Afrig. I. 4; dagegen 
mehreremal daithydt 

2» 
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ya an das Verbund as 'sein* sei das Futurum dieses Vwbum gestaltet und 
vermittelst dieses Futurs die Futura mit $ya überhaupt. Bezüglich des 
Potential und Precativ vermuthet er , dass jenes ya nach dem Bildungs- 
princip des Conjunctivs zu yd geworden sei. Das so entstandene yä sei 
dann den Personalendungen vorgeschoben, z. B. dvuh-yd-m, dvioh-yd-s 
'ich möchte hassen' u# s. w. Dieses yd sei im Medium zu i, im Activ 
der ersten Conjugation zu • zusammengezogen. 

§• 4. 

Fragt man nun nach der Art wie Bopp seine Vermuthung begrün- 
det hat, so lässt sich nicht verkennen , dass sie an nicht wenigen Man* 
geln leidet, welche ganz und gar dazu angethan sind, sie in einem nicht 
geringen Maasse unsichrer zu machen, als sie schon dadurch ist, dass 
Bopp selbst sie nur als Ansicht oder Vermuthung vorträgt. 

Vornweg war zu der Zeit, als Bopp sie zuerst (1820) veröffentlichte, 
wie wir weiterhin sehen werden, kaum eine Berechtigung zu der An- 
nahme eines Ver.bum, oder gar einer Wurzel i mit der Bedeutung 'wün* 
sehen' vorhanden. Später ist zwar ein Verhum I, welchem diese Bedeu- 
tung gegeben werden darf, in den Veden nachgewiesen und dieser Grund 
gegen die Bopp'sche Ansicht kömmt demnach jetzt in Wegfall ; allein es 
bleibt ein Mangel der Darstellung, dass darauf selbst in der zweiten 
Ausgabe der Vergleichenden Grammatik nicht aufmerksam gemacht ist. 
Die Unsicherheit, welche der ersten Darstellung (1820) anhaftete, hat 
sich in Folge davon bis auf die dritte (1859) fortgepflanzt. 

Ferner handelte es sich nicht bloss darum, die sanskritischen Bil- 
dungen, welche hieher gehören, zu erklären, sondern auch die der ver- 
wandten Sprache, mit andern Worten die Grundform zu finden, auf wel- 
cher sie allsammt beruhen* Diess ist Bopp natürlich keinesweges ent- 
gangen und er hat sich in höchst anerkennenswerther Weise bemüht, 
auch die Erscheinungen der übrigen verwandten Sprachen mit seiner An- 
sicht in Einklang zu bringen. Allein, wenn er sich diese Aufgabe in ih- 
rer ganzen Bedeutung vergegenwärtigt und die Mittel, sie zu lösen, sorg- 
samer in Betracht gezogen hätte , würde er sich schwerlich so rasch zu 
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der Annahme einer nach den phonetischen Regeln des Sanskrits aus Um 
entstandenen Grundform ya entschlossen und aus ihr alles zu erklären 
versucht haben. 

Auffallend ist noch die rasche Entscheidung für die Entstehung des 
im Medium erscheinenden i aus yd, um so auffallender, da er die Ueber- 
einstimmung zwischen dem Griechischen, Sanskrit und Zend selbst als 
eine merkwürdige bezeichnet. Diese Merkwürdigkeit war eigentlich 
schon an und für sich ganz und gar geeignet, gegen die Annahme be- 
denklich zu machen, dass ein derartiger Uebergang in so weit von ein- 
ander entlegenen Sprachen unabhängig von einander entstanden sei. 
Diese Bedenklichkeit würde dann noch dadurch gesteigert sein, dass sich 
auch im Activ der ersten Conjugation und zwar in Uebereinstimmung 
mit noch mehr und noch entlegeneren indogermanischen Völkern nicht 
yd sondern t zeigt* Die Länge des i im Medium würde dann auch zu- 
nächst zu genauerer Erwägung der Frage geführt haben, ob nicht das in 
dem sanskritischen e in bhares, für bharais, liegende i so wie das grie- 
chische i in (p€Qo-t£ ursprünglich ebenfalls lang (nicht wie er für das 
Activ annimmt, kurz) sei. Im Fall sich Bopp dafür entschieden hätte, 
diese Frage zu bejahen — und ich sehe kaum einen Grund den beiden 
i eine verschiedene Quantität zuzuerkennen, da im Sanskrit auch ai zu * 
und griech. oi zu o# (vgl. z. B. xotrt\ 'Lager^ von kt) werden — dann würde 
ihm dieses i sowohl im Activ als Medium und in so vielen indogerma- 
nischen Sprachen von ganz verschiedenartigen Lautgesetzen entgegenge- 
treten sein, dass mir wenigstens zweifelhaft scheint, ob er die Annahme, 
dass es in allen diesen Fällen unabhängig von einander aus yd habe ent- 
stehen können, d. h. dass in allen diesen Fällen diese Uebereinstimmung 
einem Zufall, durch welchen die sonst so verschiedenen phonetischen 
Neigungen dieser Völker gerade für die lautliche Umwandlung dieser For- 
men sich idenüücirt hätten, verdankt werde, aufrecht gehalten haben 
würde« 

Endlich kann ich auch nicht umhin die oben (S. 138) aus §. 672 
hervorgehobne Bezeichnung der Bildung des Potential durch Einschie- 
bung von yd vor den Personalendungen als einen keinesweges 
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unerheblichen Mangel der Darstellung zu kennzeichnen. Sie könnte 
leicht den Gedanken hervorrufen, dass diese Bildung vermittelst einer In- 
figirung vollzogen sei, wie sie in den erklärbaren Formen der indogerma- 
nischen Sprachen nirgends mit Sicherheit nachzuweisen ist. Auch in 
andren Fällen werden Ausdrücke gebraucht, welche geeignet sind, un- 
richtigen Anschauungen über das Princip, nach welchem, wenigstens die 
bis jetzt erklärbaren, Wörter des indogermanischen Sprachstammes in der 
uns bekannten ältesten Phase gebildet sind, den Weg zu bahnen ; so noch 
z. B. wenn es §. 652 heisst: das Verbum substantivum (sskr. fcM, litauisch 
bu) verbindet im Sanskrit und Litauischen im Futurum 'die beiden Wur- 
zeln des Seins (nämlich ausser jenem sanskr. as lit. es) 'mit einander, 
daher im Lit. bü'-sirwa u. s. w. gegenüber dem sanskr. bhav-i-skydl-vai 
in der lsten Person des Duals Activi. 

Nach dem, von Bopp erkannten und von seinen Nachfolgern wei- 
ter verfolgten, Bildungsprincip sind in den bis jetzt erklärbaren Formen 
aller Wahrscheinlichkeit nach nie Wurzeln, sondern stets Wörter zusam- 
mengesetzt; von den suffixalen Elementen lässt sich diess mit voller Ent- 
schiedenheit behaupten und von den Elementen, an welche sie sich schlie- 
ssen, ist es höchst wahrscheinlich, dass sie dem Sprachbewusstsein ge- 
genüber entweder den Werth wirklicher Wörter hatten oder Repräsen- 
tanten von Wörtern waren ; sanskr. bhav-i-shyä'vas ist demgemäss nicht aus 
zwei Wurzeln bhü und as verbunden, sondern eine Zusammensetzung 
des höchst wahrscheinlich als Wort gefassten bhü mit der lsten Person 
Dualis des Futurum von as, so dass das Bildungsprincip wesentlich iden- 
tisch ist mit demjenigen, nach welchem in den romanischen Sprachen 
das Futurum gebildet ist und sich von ihm nur dadurch unterscheidet, 
dass in letzteren eine erkennbare flexivische Form, nämlich der Infinitiv 
(z. B. italiänisch avrö, avrai, aus aver-ho, aver-hai) statt des in der alten 
Phase erscheinenden Verbalthema bhü eintritt, so dass die Aufeinander- 
folge der beiden Wörter, deren Zusammenrückung und endlich Zusam- 
mensetzung noch augenfällig zu erkennen ist 
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§• 5. 

Es wird Niemand verkennen, dass die im vorigen §. gemachten Be- 
merkungen die Berechtigung gewähren, die Bildung des Potential u. s. w. 
von Neuem in Betracht zu ziehen. Ja da Bopp, wie gesagt, seine, trotz 
mancher Mängel, mit dem ganzen Glanz dieses wunderbar genialen 
Sprachforschers ausgestattete Entwicklung als Ansicht und Vermuthung 
bezeichnet, lag schon darin das Recht ihr andre Ansichten und Verrau- 
thungen zur Seite zu stellen. Dieses Recht ist in der That auch geübt 
worden. Allein diejenigen, welche es übten, haben ihre Ansichten zwar 
mit viel grösserer Zuversicht vorgetragen, als Bopp, aber für die Siche- 
rung derselben noch viel weniger beigebracht, als dieser. Schleicher, 
welcher eine neue Erklärung aufstellte 7 ), hat so viel mir bekannt, nicht 
das Geringste gethan, um ihr auch nur einen Schein von Berechtigung zu 
verschaffen. Freilich mag diess der Ort, wo er sie mittheilt, entschuldi- 
gen und wir sind weit entfernt zu verkennen, dass er, wenn ihm das 
Schicksal ein Jängeres Leben vergönnt hätte, diesen Mangel vielleicht er- 
gänzt haben würde. Allein unter den jetzigen Umständen können wir 
seine Ansicht nur nach dem, was vorliegt, beurtheilen. Seine Worte 
sind: 'das Suffix des Optativs ist ja (erhalten in der 3ten Plur. Act., im 
Altbactrischen auch ausserdem) , meist gesteigert zu ja (yd) , an Tempus- 
stämmen auf a zu i geschwächt; ja (ya) ist ein in der Stammbildung au- 
sserordentlich häufig verwandtes Element (§. 207) und, als Wurzel des 
Pronomen relativum in unsern Sprachen, zur Bildung des Optativs beson- 
ders nahe liegend.' 

Im Folgenden wird sich nun, wenn wir nicht sagen mit voller Si- 
cherheit, doch mit höchster Wahrscheinlichkeit ergeben, dass ya nicht 
die Grundlage des Optativexponenten sei. Die rein willkürliche — d. h. 
weder durch mechanische noch dynamische Gründe motivirte — Annahme der 
Steigerung von a zu A wird wohl Niemand als eine wissenschaftliche Stütze 
anerkennen. Die Erklärung dieses Modus, welcher vorwaltend ein Wün- 



7) Compendium der Vergl. Gramm, d. Indogerm. Spr. 2te Ausg. 1866 §. 290 
S. 712. 
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sehen. Wollen, Können ausdrückt, durch eine Zusammensetzung mit dem 
Pronomen retativum wird aber so lange, als nicht ausführlich erwiesen 
wird, wie so dieses sich zum Ausdruck dieser Categorien eigne — denn 
§.217, wo, ebenfalls sehr willkürlich und gegen alle Wahrscheinlichkeit, 
das sanskr. Passiv daraus erklärt wird , sonst aber Nominalthemen dar- 
auf zurückgeführt werden, spricht eher dagegen, als dafür — eine noch 
viel bedenklichere Vermuthung bleiben , als die von Bopp aufgestellte. 

§. 6. 

Wir werden im Folgenden den Versuch machen, die der Ueber- 
schrift gemäss zu behandelnden Verbalformen, in Uebereinstimmung mit 
dem Princip, welches uns für die Erklärung der indogermanischen Wör- 
ter der ältesten uns bekannten Phase das bis jetzt einzig erwiesene zu sein 
scheint, als Zusammensetzungen mit angeschlossenen fertigen Wörtern 
(flectirten Formen) aufzuzeigen. Wir verkennen die Schwierigkeit einen sol- 
chen Nachweis zu führen, keinesweges, eben so wenig, das* einige ~ 
jedoch, wie uns dünkt, mehr untergeordnete — Fragen noch zweifelhaft 
geblieben sind; allein den §. 1 angedeuteten Umständep gegenüber hal- 
ten wir den Versuch für nothwendig und haben uns bemüht, ihn auf 
das UnpartheÜ8ch8te auszuführen, die schwachen Seiten des Beweises 
fast noch greller hervorzuheben, als diejenigen, die wir für die starken 
halten, indem wir die Hoffnung hegen, dass andre ergänzen werden, was 
uns aus Mangel an Kenntnissen oder geistigen Mitteln zu vollenden ver- 
sagt war. 

Die Natur derartiger Untersuchungen bringt es mit sich, dass auch 
mit viel vollkommneren Mitteln als mir zu Gebote stehen, das Resultat 
derselben sich nicht als eine absolute Wahrheit erweisen lässt; es bleibt 
stets eine Hypothese, deren Berechtigung davon abhängt, dass sich alle, 
in ihr Bereich gehörige, sprachliche Erscheinungen aus ihr erklären lassen. 

Der Anfangs- und Endpunkt meiner Darstellung — nämlich die 
Ableitung aus dem Verbum t •wünschen* und die Annahme einer Con- 
junetivform für den Optativexponenten, welcher im Sanskrit j/dm u. s. w. 
lautet — stimmt mit Bopp überein ; allein die diese Glieder verbindende 
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Entwickelung weicht von Bopp in mannigfachen Beziehungen ai>; sie 
durchläuft dabei mehrere Stadien unter denen eines, nfimlieh die An- 
nahme einer Form, welche im Sanskrit ga lautet, wiederum mit einer 
Bopp'schen Ansicht zusammentrifft. Man sieht daraus, dass meine Auf- 
fassung sich der Bopp'schen anschließt, in gewissem Sinn auf ihr ruhet 
und es würde mir keine geringe Genugthuung gewähren, wenn es mir 
gelingen sollte, auf der von dem grossen Meister geschaffenen Grundlage 
ein Gebäude aufzufahren, so fest, als man es auf diesem Boden billig 
erwarten darf. 

§• 7. 
Die Worte, in denen Bopp seine Erklärung der Exponenten des 
Potentials (Optativs) aus I 'wünschen' zuerst gab, finden sich in der schon 
erwähnten englischen Bearbeitung seines Conjugationssysteuia 8 ) und lall- 
ten: 'The reason why the vowel t expresses the potential mood cannot 
be discovered in Greek, in Latin, nor perhaps in any other European 
language, but in Sanskrit the radical dement i (f) expresses» wishing, de^ 
siring; and what syllable could be more properly employed to indicate 
an Optative than the one which the Hindu graromarians had given the 
primary significaticm of kknti, httving desire. I will not affirm that this 
is the primitive meaning of the root 1, and that the grammarians had 
a sufficient reason for putting kknti at the head of their explanation, but 
certain it is that \mas has, among other significations, that of, we desire er 
wish.' Now it is remarkable that the sense expressed in Sanskrit, and 
the languages here compared with it, by a syllable, signifying desire, in- 
corporated into the verb, is in English, and often in German also, ex- 
pressed by detached auxiliary verbs, having the primary signification of 
wishing. The German moegen has frequently this* signification and the 
English may is of the same origin . . / Ich habe von dieser Stelle et- 



8) Analytical Comparison of the Sanskrit, Greek, .Latin and Teutonic Langua- 
ges, shewing the original identity of their Grammatical structure' in ' Annals ofOrien- 
tal Literature* Lond. 1820 Pt. I, p. 23. 

3^ 
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was mehr mitgetheilt, als eigentlich noth wendig war, weil sie zugleich 
auf eine genügende Weise die Angemessenheit der Bezeichnung dieses 
Modus durch ein Verbum, welches 'Wünschen' bedeutet, erklärt und es 
daher unnöthig macht, diess eingehend zu erörtern. 

Allein, wie schon bemerkt, zu der Zeit als Bopp diese Sätze schrieb, 
lag keine Berechtigung vor, ein radikales Element 1 'wünschen' aufzu- 
stellen und wir dürfen jetzt mit Sicherheit behaupten, dass ein guter 
Sanskritschriftsteller, wenn er sich nicht von der scholastischen Richtung 
der indischen Grammatiker ganz beherrschen liess, nie imas in der Be- 
deutung 'wir wünschen' gebraucht haben wird, was Bopp hier als ganz 
sicher hinstellt. 

In den indischen Wurzelverzeichnissen kommen zwar drei Wurzeln 
I vor; allein zwei derselben sind nicht direkt aufgestellt, sondern, und 
zwar nur von einigen Grammatikern , durch Auflösung von Vokalen er- 
schlossen, nämlich ein f, Parasmaipada , der ersten Conjugationsclasse 9 ), 
aber nur mit der Bedeutung «gehn: ferner *, Parasmaipada, der zweiten 
Conjugationsclasse 10 ) ; diesem letzteren , welches aus dem direkt aufge- 
stellten Verbum vi erschlossen ward, indem einige Grammatiker annah- 
men, dass in dem auslautenden i von vA noch ein % nämlich eine Wur- 
zel i enthalten sei, werden dieselben Bedeutungen wie vi zugesprochen, 
und unter diesen, ausser der Bedeutung *gehn\ auch die Bedeutung kdnti 
•begehren, lieben'; dem Verbum vi kommen aber auch die Bedeutungen 
•zeugen' und 'essen' zu, und diese müssten, wenn die Annahme der Gram- 
matiker berechtigt wäre, auch diesem i zugesprochen werden, was schwer- 
lich denkbar; ausserdem wird, so viel mir bekannt, nie (höchstens mit 
einer Ausnahme, s. weiterhin) von diesem i zur Erklärung einer Form 
Gebrauch gemacht, wie denn auch bis jetzt in der Sanskrit-Literatur 
keine vorliegt, welche die Annahme eines Parasmaipada i der 2tenCon- 
jugationsklasse nothwendig macht. Wir dürfen daher unbedenklich den 
indischen Grammatikern jede Berechtigung absprechen, aus der Zerföl- 



9) Vgl. Dhätupdiha in Westergaard Radices ling. Sanscr. p. 348; 9, 34. 
10) a. a. 0. p. 361 ; 24, 39 und 40. 
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long des i in vi in zwei i eine Wurzel i in der Bedeutung 'begehren u. 
8. w.' zu entnehmen. Das dritte in den Wurzelverzeichnissen aufgeführte 
i ist Atmanepada der 4ten Conjugationsklasse u ) und hat nur die Bedeu- 
tung 'gehen . 

Eine Wurzel i mit der Bedeutung 'to desire or wisK findet demge- 
mäss in den indischen Wurzel Verzeichnissen keine genügende Begrün- 
dung und Bopp hatte zu der Zeit, als er zuerst den Potential daraus er- 
klärte, keine Berechtigung zu einer Annahme derselben. 

Wenn aber die Wurzelverzeichnisse keine Berechtigung zur Auf- 
stellung von i in der Bedeutung 'begehren, wünschen' geben, so trat doch 
seit der ersten Bekanntschaft mit Veden texten (1830), wenn auch keine 
Wurzel , d. h. kein primäres Verbum , doch eine verbale Basis l hervor, 
welche in ihren Bedeutungen sich der von 'wünschen' so sehr nähert, 
dass sie als eine, keinesweges schwache Stütze der Bopp'schen Vermu- 
thung, die bis dahin eigentlich rein in der Luft stand, betrachtet wer- 
den darf. 

Dieses i erscheint 

1. mit Fräsensthema l'ya, Atmanepada, und entspricht demnach 
in den dazu gehörigen Formen dem i der Wurzel Verzeichnisse , welches 
als Atmanepada der vierten Conjugationsklasse aufgeführt wird 12 ), wie 
denn auch Sdyaöa die in den Veden vorkommenden Formen von iya auf 
diese Wurzel zurückführt 13 ). 

2. ohne besonderes Präsensthema, so dass es dem in Dhdtup&fha 
24, 40 aus vi entnommenen entsprechen könnte, wenn dieses eine Be- 
rechtigung hätte; allein dass die Grammatiker nicht bei Auflösung von 
trf in trf und i an die dazu gehörigen vedischen Formen dachten, scheint 
daraus hervorzugehen, dass ihr i als Parasmaipada aufgeführt wird, wäh- 



11) a. a. 0. p. 363; 26, 34. 

12) a. a. 0, 

13) Vgl. zu Rigv. I. 30, 18 tyate: gacchati ib gatau; vgl zu 161, 1; 190, 4; 
IV. 31, 14. V. 3, 8; 30, 1. VI. 21, 1; 47, 18; 58, 2 u.a., wo esohneweitre gram- 
matische Erklärung durch Formen von gam glossirt wird; zu II. 37, 3; V. 55, 1 
wird statt dessen präp gebraucht, zu VII. 32, 5 aber das Passiv von yäc bitten. 1 

3* 
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xend das i in den Vtden nur im Atttianepada erscheint Demgemfise 
glossirt Ssyaaa die hiehfergehttige Form imahe in L 34 f 1 nur auf Au- 
torität des Naighartfaka (IIL 19) durch ydcfauake, ohne eine grammatische 
Erklärung hinzuzufügen, und ebenso an andern Stellen, ohne diese Aur- 
torität zu aliegiren (so echon I. 24, 3, ferner 42, 10; 43, 4; 138, 3; II. 
32, 2; 34, 11; IV, 32, 17; VII. 7, 7; 16, 4; 94, 9 u. a.); zu I. 10, 6 
verweist er ebenfalls auf die erwähnte Stelle des Naighantuka und sagt 
'tmahe sei durch ydcdmahe au erklären , glossirt es jedoch durch präpmh 
UMih und führt es in der grammatischen Erklärung auf das der vierten 
Coujugationsklasse Atmanepada 'gehn (Dhätup. 26» 34) zurück, dessen 
Charakteristikum yu, gemäss vedischer Anomalie, eingebfisst sei'. Das- 
selbe Verbuta mit derselben Einbusee nimmt er auch I. 24, 14 an» wo 
er <%*a Imahe durch ava maydmah glossirt; diese Glossirung findet sich 
auch VII. 58, 3* Dieselbe grammatische Interpretation giebt er auch 
L 136, 4 und glossirt das eine imahe durch prdpnumah das andre durch 
ydcdmahe. Von den Formen, in denen i vor Vokalen in iy aufgelöst ist, 
wird iydnd zu I. 30, 14 als Particip Perfecti ebenfalls von i 'gehen' der 
4tett Conjugationsclasse gefasst und durch ydcpemdna glossirt; dieselbe 
Glosse, aber ohne grammatische Ausführung findet sich zu II. 20, 4; 
VII. 38. 6; 68, & Zu VII. 25, 5 wird es ohne weitre grammatische 
Bemerkung durch ydoamdna erklärt; eben so VII. 52, 3. Zu V. 22, 3; 
65, 3; VII. 29, 1 durch Ptcp. Parasm. von gmm; dagegen VH. 95» 4 
durch dessen Ptcp. Passivi und VII. 17, 7 durch Particip. Passiti von 
grnn oder ydc. Die. Form iye IL 17, 7 ist die einzige, welche van S£y*to 
wahrscheinlich von dem aus vi entnommenen i in der Bedeutung 'gehen, 
begehren u. s. w.' abgeleitet wird; er glossirt sie durch ydce und die 
grammatische Erklärung lautet i gatyädisku; tityuttam* %ti vyatyayenütms- 
nepadam d. h. von i in der Bedeutung 'gehn u. s. w.; erste Person des 
Perfect, Atmanepada (statt Parasmaipada) durch Vertauschuüg' ; da dem 
i der ersten und 4ten nur die Bedeutung 'gehn* zugeschrieben wird, letz- 
teres auch selbst schon Atmanepada ist, so kann hier nur das aus vi ent- 
nommene der zweiten gemeint sein. Dass Sdyana nur einmal davon Ge- 
brauch macht, ist um so auffallender« da er es in seiner grammatischen 
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Eiklänmgsweise eben so gut für die übrigen Formen von 1 hätte anwen- 
den und daraus die Bedeutung 'bitten' erklären können. Die Erschei- 
nung erklärt sich vielleicht dadurch« dass er, in seiner Abhängigkeit von 
Vorgängern, es nur an dieser Stelle bei einein derselben fand, wodurch 
dann höchst wahrscheinlich, ja fast unzweifelhaft wird, dass die meisten 
derselben von einer derartigen Wurzel 1 mit den Bedeutungen von vi noch 
nichts wussten; dass sie also erst spät angenommen und von einem Vor- 
gänger vielleicht nur zur Erklärung dieser Stelle verwandt wurde. — iy&- 
dkj/ai endlich wird zu VI. 20, 8 einfach durch ttum glossirt, ohne Hin- 
zufügung einer grammatischen Erklärung. 

§•8. 

In dem Petersburger Wörterbuch wird dieses i sowohl als ige, als 
Frequentativ oder Intensiv des Verbum i 'gehn' betrachtet. Abgesehen 
davon, dass Frequentative» mit wenigen Ausnahmen, zu denen dann auch 
dieses gehören würde, von vokalisch anlautenden Verben nicht gebildet 
werden, weicht das vorliegende auch in Bezug auf die Bildung der Re- 
duplication von den Regeln der Frequentative ab. Es ist nämlich nicht 
mit Verstärkung des Vokals in der Reduplicationäsylbe (vermittelst Vor- 
Critts ton a vor a, i, u) gestaltet, sondern i einfach verdoppelt, tt, ist au 
i zusammengezogen, ein Verfahre*, welches wesentlich mit der Bildung 
der Präßensthemen der 3ten Conjugationsklasse in Harmonie steht. Dass 
aber die dritte Conjugationsklasse ursprünglich eine Frequentativ-Bildung 
ist, ward von mir schon lange bemerkt 14 *). Sehen wir ab von dieser 
Differenz in der Reduplication — welche ihr Gegenstück in der nach 
den Gesetzen des Frequentativs gebildeten Reduplication des Präsensthema 
von nij IL 3 findet (nämlich nenij für n-<%-i~nij statt ni-wjwie es regelrecht 
hätte lauten müssen) —so wie in der Accentuation — welche in den Veden 
noch sehr schwankend und von den Diaskeuasten wahrscheinlich big- 
weilen willkürlich behandelt ist 15 ) — so tritt i-ga zu i (a. B. in i-toahe) 



14) Kurze Sanskrit-Grftmmatik 1655, S. 80. 81. 

15) Vgl. meine Abhandlung 'Ist in der indogermanischen Grundsprache ein 
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fast genau in dasselbe Verhältniss wie die 2te, durch Reduplication und 
Suffix ya gebildete, Form des Frequentativs (z. B. bebhid-ya) zu der er- 
sten nur durch Reduplication gebildeten (bebhid). Der einzige Unter- 
schied — und ein, wenn auch im classischen Sanskrit wesentlicher, doch 
in Bezug auf ältere Zeiten entschieden unwesentlicher, wie sich theilweise 
sogleich erkennen lassen wird und, wenn es unsre Aufgabe erforderte, 
erweisen Hesse — besteht darin, dass i in beiden Formen (i und i-ya) 
im Atmanepada, Medium, flectirt wird, während das erste Frequentativ 
im gewöhnlichen Sanskrit nur im Paramaispada (Activ xar 4£oxrp). das 
zweite nur im Medium flectirt werden soll. 

Analoge Präsensthemen welche durch nicht gesteigerte Reduplica- 
tion und Suffix ya gebildet werden, wie hier t-ya erscheinen im Sanskrit 
in .der That selten; ich kenne nur drei dieser Art, nämlich zunächst t- 
yas-ya von yas (für yi-yas-ya vgl. iyaksha für yi-yak-sha) , ferner iraj-ya, 
welches unzweifelhaft für organisches ri-raj-ya (vgl. die griechische Re- 
duplication der mit q anlautenden Verben) steht, zu *raj (in raj-1yam$, 
Comparativ von ry-w, u. 8. w. bewahrt) = lateinischen reg in reg-ere ge- 
hört und bis jetzt nur im Präsensthema belegt ist; endlich iradh-ya, 
welches im Naighanfuka III, 5 angeführt wird und in ähnlicher Weise 
aus rddh entstanden ist ; diese Basis ist bis jetzt nicht belegt, wohl aber 
iradh ohne ya\ so dass hier dasselbe Verhältniss wie zwischen i und iya 
und den beiden Formen der Frequentativa uns entgegentritt. Beachtens- 
werth ist zugleich dass irajya und iradhya, wie die analogen gleich zu 
erwähnenden griechischen Bildungen, im Activ (Parasmaipada) flectirt 
werden (von irajya ist bis jetzt nur ein Beispiel für das Medium belegt), 
nicht wie die Frequentativa auf ya nur im Medium. 

Häufiger sind derartige Bildungen (mit io = sskr. ya) im Griechi- 
schen und entsprechen reduplicirten Bildungen der verwandten Sprachen 
ohne Suffix, treten also zu ihnen in dasselbe Verhältniss wie die 2te zu 
der lsten Frequentativform im Sanskrit; so z. B. griech. iakXo für t-uX-to, 



nominales Suffix ia a, s. w, anzusetzen 9 S. 98 arya und die daselbst angeführten 
Beispiele. 
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welches dem sanskr. Präsensthema iyar entspricht, reduplicirt aus ar % 
grdsprchl. i-ar; ferner AtZalofjuu für Ai-Zaö-io von grdsprchl. las; mawo 
für t*-toi'-#o von grdspr. tan; V£o für € fd-to; worin € td = sskr. sid, latein. 
std z. B. stdere, eine Synkope von ursprünglichem si-sad ist. Mir ist kaum 
zweifelhaft, dass hieher auch die reduplicirten Themen auf ccco für atio 
gehören, neben denen gewöhnlich bloss reduplicirte erscheinen, also ge- 
nau das Verhältniss von i-radh-ya zu i-radh, fya, für i-i-ya, zu i für w 
wiederspiegeln, wie z. B. neben xtxQtj (in xiXQtj/ui) xixqcuo in xixqccio, xt- 
XQÜw neben xtxQflfih m/inAdw neben n(/inZrj/ii (vgl. sskr. speciell vedisch 
prd aus par-A 'füllen , dessen Grundform par im Sskr. ebenfalls in Prä- 
sensthema zu pipar reduplicirt wird); eben, so rnjungävo neben nt/ingrifu ; 
so nehme ich denn auch ntgaw für w-rpa-Mo, obgleich die Nebenform 
nicht sicher ist 16 ). 

Schon diese Uebereinstimmung des Griechischen und Sanskrit in der 
Bildung durch blosse Reduplicatipn einerseits, so wie andrerseits durch 
Reduplication und Suffix ia (griech. to, sskr. ya) % entscheidet dafür, dass 
diese nur in wenigen Resten erhaltenen ursprünglichen Frequentativa 
sehr alt sein müssen; noch mehr der Umstand, dass sie schon in der. 
Grundsprache durch Frequentative mit verstärkter Reduplication ersetzt 
wurden (vgl. z. B. griech. dtidiGöo, Ssidtaasa&ai für dsidioio, welches der 
Form nach ganz dem sskr. dedvishya entspricht und wie dieses auf grund- 
sprachlichem dai-dvis-ia beruht; beiläufig merke ich auch das mit ax (vgl. 
Note 16) statt *o gebildete dtidioxo in dtid(axso&ai, für dstdsxcxo, an, welchem 
sskr. dedifya, auf grundsprachlichem dai-dik-ia ruhend, gegenübersteht); 
denn diese Ersetzung trat schwerlich aus einem andern Grunde ein, als 
weil jene alten Frequentativa die durch diese Bildung erworbene Bedeu- 
tungsmodification wieder einzubüssen anfingen und theilweis schon ein- 



16) In Analogie mit diesen durch Reduplication und Suffix *o gebildeten Ver- 
balbasen treten die durch Reduplication und das ursprünglich inchoativische aber 
im Griechischen insbesondre iterativisch verwandte (vgl. R. Kühner, Ausf. Gramm, 
d. Griech. Spr. 2te Aufl. 1869, I, S. 549 ff.) ö* gebildeten, wie **-*Xti-<fxm, m-rm$- 
ö*», IH-pvy-<rxm , u-tqü£-(Tx(* u. a. , die ich mich nicht erinnre in den verwandten 
Sprachen wiedergespiegelt gefunden zu haben. 
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gebüsst hatten, so dass sie zu der Bedeutung des primären Verbum ent» 
weder wieder herabgesunken, oder vermittelst der Bedeutung&modificatiou 
zu einer Bedeutung gelangt waren , die den Charakter einer primären 
trug; so mochte z. B. sskr. bhi eigentlich bedeuten 'von einem Zittern 
(der Furcht), Beben, ergriffen werden', reduplicirt bi*bh& eigentlich *wie^ 
derholt von einem Zittern (der Furcht) ergriffen werden, beberen; in Folge 
davon drückte es dann den mit dieser sinnlichen Erscheinung verknüpf- 
ten Seelenzustand aus und nahm die Bedeutung 'sich fürchten' an, wel- 
che dem Sprachbewusstsein gegenüber in Analogie mit andern, einen ein- 
fachen Zustand ausdrückenden, wie 'schlafen', nach und nach den Cha- 
rakter eines unabgeleiteten primären Verbum gewinnen musste. 

Ist aber eine Verdoppelung von i zu I mit frequentativer Bedeu- 
tungsmodification so uralt (vgl. noch griech. h in §. 9), so war sie, wenn 
im Uebrigen die Bedeutung passt, wohl fähig zur Bildung eines Modus 
verwandt zu werden, eben so gut wie schon in der Grundsprache das 
Futurum des Verbum as zur Bildung der Futura von anderen Verben 
benutzt ward. 

& 9. 

Was nun die Bedeutung von iya (aus p>iya) betrifft, sq ist aie %w- 
nächst die eines regelrecht gebildeten Frequentativs oder Intensive von 
i *gehen\ nämlich wiederholt , eilend, gehen.' Dazu treten dann daraus 
hervorgegangene, welche den Charakter von primären angenommen, ha- 
ben, nämlieh 'wandeln, laufen. 

Die Basis i (für i-i), vertreten durch Präsens Sing. 1. iye % Plur. JL. 
tfmahe, Particip iydnd 17 ) und Infinitiv iyddhyai, tritt zunächst in densel- 
ben Bedeutungen wie iya auf; dann aber insbesondre noch in den Be- 



17) Im Sämaveda V. L. iyänä, was wie ein regelrechtes Ptcp. Pfeoti aussieht; 
als solches wird von S&yana auch iyänd betrachtet; sollte nicht das i im Sämaveda eine 
willkürliche Umwandlung sein, um das Wort in der Voraussetzung, daas es Ptcp. 
Pfecti sei, mit den Regeln der Grammatik in Einklang zu bringen? vgl. 'lieber die 
Entstehung u. s. w. der im Sskr. mit r auslautenden Personalendungen §» 14 (in 
diesen Abhandl. XV, S. 110, bes. Abdr. & 2*). 
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deutungen 'angehen, anflehen, erflehen'; stets ist diess bei fmahe der Fall 
und in dem alten Vedenglossar , dem Naighan/uka steht es unter den 
Wörtern, welche Wünschen' (yäcnä) bedeuten. Da in den Veden das 
Atmanepadam überaus oft in passiver (auf der medialen im Indoger- 
manischen ursprünglich beruhender) Bedeutung gebraucht wird, so hat 
u/änä auch die Bedeutung 'angefleht werdend'. Doch erscheint auch ein 
regelmässig gebildetes Passiv, welches aber äusserlich mit den Formen 
der Basis i-ya übereinstimmt, in der Bedeutung 'angefleht werden'. 

Von der Bedeutung 'anflehen zu 'wünschen' und weiter 'mögen ist 
der Uebergang so leicht, dass die Vermuthung Bopp's, wonach der Op- 
tativ oder Potential vermittelst eines Verbums mit der Bedeutung 'wün- 
schen' gebildet sei, eine höchst wahrscheinliche wird. Da i auch die 
Bedeutung 'angehn' (aus 'wiederholt gehen') hat, aus welcher 'anflehen* 
erst hervorgetreten ist, und die Bedeutung «flehen in den Veden selbst 
an dem Verbum yd 'gehen haftet 18 ), natürlich ebenfalls durch 'angehen 
vermittelt, so könnte man diesen Gebrauch von t auch aus der sinnli- 
chen Bedeutung 'angehen' unmittelbar ableiten. Doch ist die Frage , ob 
man die Verwendung von i zu der Bildung dieses Modus aus der Be- 
deutung 'angehen' oder 'anflehen' ableiten soll , eine völlig unerhebliche. 
Denn in der lebendigen, sich ihrer Mittel ohne reflexives Bewusstsein 
bedienenden, Sprache hat ein und dasselbe Wort zumal in einer Zeit, die 
so uralt ist, wie die, in welche wir die Bildung dieses Modus zu verse- 
tzen haben, auch nur eine Bedeutung; Verschiedenheiten der Bedeutung 
desselben entstehen nur durch die verschiedenartigen Verbindungen im 
Satze und die in Folge davon eintretende Gewöhnung an diese Verschie- 
denheiten ; dadurch werden sie beföhigt, sich auch ausser diesen Verbin- 
dungen geltend zu machen ; dennoch bleiben sie in der lebendigen Spra- 
che wesentlich und grösstentheils nur scheinbar, so dass sie genau ge- 
nommen nur für den scheidenden Verstand, oder selbst nur den Frem- 
den ex i stiren, welcher genöthigt ist die ihm fremde Sprache vom Stand- 



18) Vgl. Rigv. I. 24, 11; 58, 7; II. 16, 7 u. sonst, s. Petersb. Wörterbuch u. 
d. W. Bed. 9, in Bd. VI, S. 100. 
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punkte seiner Muttersprache aus und vermittelet derselben zu begreifen 
und sich anzueignen. 

Es ist schon im vorigen §. ein Grund «agegeben, weshalb dieses 
ursprüngliche Frequentativ t für alt genug gelten darf, um zu der Ge- 
staltung zusammengesetzter Verbalformen verwandt worden zu sein. 

Einen andern scheint mir das homerische Verbum U/am •eilen zu 
gewähren , welches ich schon im Glossar zum Sämaveda unter i (S, 23) 
mit dem Präsensthema i-ya zusammengestellt habe. Ist diese Zusam- 
menstellung richtig, dann erweist sich diese Bildung durch Reduplication 
und Affix ia (sskr. yd) entschieden als schon der Grundsprache angehö- 
rig, was übrigens auch ohne diesen Beweis mit der höchsten Wahrschein- 
keit angenommen werden dürfte. Für die Richtigkeit der Zusammen- 
stellung spricht, ausser der Uebereinstimmung der Bedeutung, die voll- 
ständige Identität von griech. *I{{jlbvo mit dem vedischen fyamäaa; denn 
wie grundsprachliches i-ia im Griechischen durch Ausfall oder Oontraction 
des einen i (vgl. z. B. vdiov aus vidiov 19 ) Y * im Medium werden musste, 
so im Sanskrit durch Liquidirung zu iya; das Participialsuffix aber lau- 
tete in der Grundsprache mana % welches im Griechischen fiwo treuer 
wiedergespiegelt wird, als im Sanskrit, wo das erste a durch Einfluss der 
starken Formen des zu Grunde liegenden Affixes man (in den starken 
Formen man z. B. im Accus, sing. msc. mdn-am) gedehnt ward (vgl. z. B. 
das eben so durch Antritt des adjectivischen a, latein, o, u gebildete lat. 
Ptcp. Fut. tdr-o aus zu Grunde liegenden grdsprchl. tar, in den starken 
Formen tar). Zweifelhaft könnte man wegen der Kürze des i über &*- 
xtu sein; doch erklärt sich die Verkürzung wohl genügend durch den 
nachfolgenden Vokal 20 ). Bekanntlich hat übrigens Wolf allenthalben i 
mit Spiritus asper statt / mit lenis geschrieben; da aber Form und Be- 
deutung mit dem vedischen iya (tsyrai = i'yante) so genau zusammen- 
stimmt, so scheint mir die Berechtigung zu Wolfs Verwandlung angezwei- 
felt werden zu dürfen. Es ist diess übrigens eine Frage der griechischen 



19) R. Kühner, Ausf. Gramm, d. Griech. Spr. 2te AujflL I. S. 145. 

20) Vgl. eben daselbst S. 241, 13. 
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Philologie, auf deren genauere Erörterung ich mich hier nicht einzulftcr* 
den vermag, auch kaum einzulassen wage. Allein f wenn* die verglei- 
chende Sprachforschung nicht ganz unfruchtbar gewesen ist, so darf man 
Wenigstens dds Princip als feststehend betrachten, dass, wo Form und 
Bedeutung so weit fibereinstimmen, wie in diesem Falle, nicht demjenigen 
der Beweis aufliegt, welcher vollständige ursprüngliche Identität behaup* 
tet, sondern vielmehr umgekehrt dem , welcher sie leugnet. 

§. 10- 
Aus einer Zusammensetzung mit Formen von i erklären sich so 
ziemlich alle Gestaltungen des Potential und dessen Reflexe in den ver- 
wandten Sprachen in so ungezwungener Weise, das» die Hypothese da- 
durch die grösste Wahrscheinlichkeit, ja, wie uns dünkt, vollständige 
Gewissheit erhält. 

A 

Was zunächst die sanskritischen Endungen des Potential im Atma- 
nepada betrifft, so stimmen sie vollständig mit den Formen fiberein, wel- 
che das Imperfect von t ohne Augment — welches ja auch bei der Bil- 
dung der Aoriste vermittelst des Imperfecta und der Aoriste von as nicht 
in die Zusammensetzung aufgenommen wird — haben würde, dürfen also 
als identisch mit diesen betrachtet werden. 

Wie i-mahe als erste Person Plur. Präs. Atmanepada belegt ist, so 
würde, nach regelrechter Analogie, die 2te Sing. Impf. Atm* tthds, die 
Ste tta, die lste Dual, ivaki, die lste Plur. imahi, die 2te idhvatn lauten; 
die 3te aber, nach Analogie der vedischen auf ran (z. B. a*drif~ran) Iran. 
Die 2te und 3te Dualis weichen von der allgemeinen Regel darin ab, 
dass sie nicht» wie iye (L sing. Präs) aus i-e> bei Antritt der vokalisch 
anlautenden Personalendungen äthäm r ätäm ein kurzes, sondern ein laa- 
ges i zeigen 1ydthdm> iyatdm. Allein die phonetische Regel, welche in sol- 
chen Fällen i in iy zu verwandeln gebietet, hat gerade auch in einer an- 
dern reduplicirten Form des Verbum % dieselbe Ausnahme erlitten/ näm- 
lich im Dual und Plur. Perasm. und im ganzen Atmanepada des Per- 
fectum red., z. B. 2. Dual. Par. ty-athus 3 ty-atus, Plur. 3 iy-us u. s. w. 21 ), 

21) P&nini VII. 4, 69. 
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während das Mahäbhärata (I. 5783) gegen diese Ausnahme nach der ge- 
wöhnlichen Regel iyus bietet. Was die lste Sing, iya betrifft, so ist in 
ihr auslautendes a aus dem auslautenden e der entsprechenden Person 
des Präs. auf dieselbe Weise entstanden wie in der 3ten (ta aus te und 
anta aus ante) 22 ) ; ferner erscheint auch hier fy nicht %y. Ueber die Ent- 
stehung des y in Iya, iyäthdm, iydtdm 8. §. 14. 

Stellen wir dieses Imperfectum von f z. B. mit dem Potential At- 
manepada von dvish zusammen: 

S. 1. fyd dvish-iyd 2. fthä's dvish-fthfifs 3. it& dvish-itd 

D. fvdhi dvish-ivdhi iy&'th&m dvish-iyd'th&m iyd'tdm dvish-fyd'tdm 
PI. fmdhi dvish-imdhi fdhvdm dvish-fdhväm frdn dvish-irän 

so bedarf es für die Annahme der Zusammensetzung des letzteren mit 
dem ersteren wohl weiter keines Beweises. 

Allein da in diesen Formen phonetische Umwandlungen (z. B. fy-a 
statt grdsprchl. t-tna) und Formen (z. B. S-thds statt grdsprchl. i-sa, Uran 
statt grdsprchl. i~anta) erscheinen, welche theils arisch, theils sogar spe- 
ciell sanskritisch sind, so könnte man auf den ersten Anblick auf den 
Gedanken gerathen, dass diese Bildung eine speciell sanskritische, erst 
auf indischem Boden gestaltete sei, keine schon in der Grundsprache ent- 
wickelte sein könne. Dagegen entscheidet jedoch die im Wesentlichen 
übereinstimmende Bildung des entsprechenden Modus in den verwandten 
Sprachen, welche wir gleich in Betracht ziehen werden. Den hervorge- 
hobenen Einwand könnte man auch gegen viele andre Bildungen geltend 
machen, welche trotzdem allgemein und mit Recht für grundsprachliche 
gelten. So ist thds für grdsprl. sa im Imperfect und Aorist Atmanepada 
durchweg geltend geworden, im Futur II hat sich in 1 Dual, und Plur. 
die Dehnung des a vor v und m eingedrängt {syävas, sydmas), in 1. Sing. 
Ätm. ist wie im Präs. und Pfct das m eingebüsst (sye statt grundsprchl. 
syamai), im Griechischen haben sich die speciell griechischen Formen 
des Dual fis&ov, a&ov, ad^rjp durchweg im Medium eingebürgert, ohne 



22) Vgl. darüber in meiner Abhandlung 'Ueber einige Pluralbildungen des In- 
dogerman. Verbum' in Bd. XIII, S. 73, bes. Abdr. S. 37. 
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dass es Jemand einfallen dürfte , zu bezweifeln , dass Imperfect , Aorist, 
Futur, Medium schon in der Grundsprache bestanden. Die Differenzen 
im Potential des Sanskrit von der grundsprachlichen Form beruhen dar- 
auf, dass im Sprachbewusstsein der Zusammenhang dieser Bildung mit 
dem Imperfect fortlebte und demgemäss die auf sanskritischem Boden 
mit dem letzteren eingetretenen Abweichungen sich auch über den Po- 
tential ausdehnten. Aehnlich ist es mit den andern Differenzen, welche 
sich in den besonderen Sprachen in Bildungen geltend gemacht haben, 
welche schon in der Grundsprache gestaltet waren. 

Eben so wenig kann gegen unsre Auffassung ein Einwurf von da- 
her entnommen werden, dass hier ein Indicativ und zwar der vergange- 
nen Zeit zur Bildung dieses Modus benutzt ist Auch im Lateinischen 
sehen wir mehrfach den Indicativ der vergangenen Zeit zur Bezeichnung 
von Wendungen auftreten, welche im Sanskrit und Griechischen durch 
den Potential oder Optativ und im Lateinischen selbst sonst durch den 
Conjunctiv ausgedrückt werden, welcher bekanntlich theilweis (nämlich 
in der lsten Conjug. Präs. amem u. s. w.) Reflex des Optativ ist und sich 
mit den Reflexen des ursprünglichen Conjunctivs (in 2. 3. 4. Conj. doceam, 
legam, audiam), wegen der Verwandtschaft beider Modi, zu einem einzi- 
gen, beide Begriffsmodificationen umfassenden, Modus verbunden hat; so 
erscheint debebam, debui, debueram in den Bedeutungen 'ich müsste', 'ich 
hätte müssen . In ähnlicher Weise findet sich auch im Griechischen der 
Indicativ, mit leichter Begriffsschattirung , statt des Optativs; ebenso im 
Französischen und Deutschen statt oder neben Formen, welche gewöhn- 
lich diesem Modus entsprechen; so z. B. können wir — ebenfalls mit 
leichter Begriffsschattirung, oder markanter — sagen 'that er dieses, so 
war er verloren* statt 'hätte er dieses gethan, so wäre er verloren gewe- 
sen', oder 'that er dieses , so wäre er verloren gewesen' oder auch 'hätte 
er dieses gethan , so war er verloren' ; eben so 'mochte er kämpfen, oder 
fliehen, sein Schicksal war unvermeidlich'. 

Freilich würde mir unwahrscheinlich vorkommen, dass die Catego- 
rie, welche der Optativ oder Potential nach vollendeter Entwicklung aus- 
drückt, vermocht hätte, sich einzig aus dieser Bildung zu entfalten. 
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Allein » wenn die im Folgenden zu gebende Auffassung richtig ist, 
m treten auch verwandte Bildungen vermittelst des Präsens im Indicatit 
und Conjunctiv, und des Conjunctivs des Imperfecta von f hinzu. Wenn 
Wir nun i in Beiner Verwendung zur Gestaltung dieser Formen durch 
'mögen' überfragen, welches ebensowohl das 'Wünschen als das 'Können' 
-** die beiden Hauptseiten dieses Modus — umfasst •— letzteres als das 
In dem Wollen implicite ruhende Selbstgefühl der Fähigkeit 'was man zu 
verwirklichen wünscht, will', auch 'verwirklicheh zu können — so be- 
zeichnen diese vier Zusammensetzungen, 'ich mag, möge, mochte, möchte 
u. 8. w. das verwirklichen', was der damit zusammengesetzte Verbalbegriff 
ausdrückt. — Wer sich nun in das Gedächtniss zurückruft, welche 
Fülle von Formen uns in den alten Phasen des indogermansichen Sprach- 
tt&mms entgegentreten — z. B» in dem Deelinatioussysteme der sanskr, 
Pronomina die Menge von Pronominalthemen, die acht sanskritischen, 
die vier griechischen Aoristformen u. a. — ■ welche in den uns bekann- 
ten Sprachzuständen ein und dasselbe bedeuten, aber bei genauerer Ana- 
lyse sich theils mit Entschiedenheit, theils mit Wahrscheinlichkeit, als 
einst verschiedenes bedeutende, wenn auch nur leicht modificirte und 
nahe verwandte Ausdrücke kund geben, der gelangt zu der Ueberzett- 
gung, dass sich in den indogermanischen Sprachen im Allgemeinen die 
sprachlichen Categorien dadurch gebildet haben, dass zunächst unter der 
Herrschaft des augenblicklichen Bedürfnisses Wendungen, Verbindungen, 
Zusammensetzungen gebraucht wurden, welche, in ihrer Verbindung oder 
ihrem etymologischen Werth verschieden, mehr oder weniger verwandte 
Modalitäten bezeichneten. In dem weiteren Verlauf ihres geschichtlichen 
Gebrauchs trat dann die Verwandtschaft dem Sprachbewusstsein immer 
lebendiger entgegen ; dadurch identificirte sich ihre Bedeutung zum Aus- 
druck einer und derselben Categorie und in Folge davon wurden bald 
alle Formen bis auf eine eliminirt, bald erhielten sich zwar mehrere, 
aber gewöhnlich in verschiedener Vertheilung — so dass z. B. die eine 
Form nur einer, die andre einer andern Classe von Basen zugewiesen 
ward — - bald endlich, jedoch seltner* können — den Urzustand am freue-* 
sten wiederspiegefaa4 — mehrere Formen bei denselben Basen in völlig 
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gleicher Bedeutung verwandt werden. Dex gewöhnliche Abachluss der 
Geschichte einer besonderen Categorie ist jedoch, das« nur eine Form, 
als Ausdruck derselben übrig bleibt. 

Die Tier älteren Ausdrucksweisen dieses Modus durch Indicativ uud 
Conjunctiv des Präsens und Imperfecta von £, welche ich erkannt zu ha- 
ben glaube, scheinen mir das Gebiet, welches zwischen den beiden Po- 
len der Wirklichkeit, dem positiven und negativen, liegt, so sehr auszu- 
fallen, dass ich fast glaube, dass sie die einsigen waren, aus denen sich 
dieser Modus entwickelte, so dass uns in diesem Falle die Entstehung 
einer Categorie vollständig vorläge. Stellen wir uns vor, dass die Ge- 
genwart, gewissermassen der entschiedenste Ausdruck des unmittelbar, 
so zu sagen, in die Augen fallenden, dem Sprachbewusstsein gegenüber 
den positiven Pol der Wirklichkeit bezeichnete, die Vergangenheit dage- 
gen, gewissermassen der entschiedenste Ausdruck des Gewesenen, somit 
nicht mehr seienden, und weiter dann überhaupt nicht seienden — man 
erinnre sich an die wenn gleich irrige, doch geistreich von Bopp und 
Ag. Benary ausgeführte Erklärung des indogermanischen Augments a aus 
dem a (an) privativum — den negativen Pol der Wirklichkeit, so trat 
der Ausdruck durch den Indicativ Präsentis von i zunächst an den po- 
sitiven, der durch den Indicativ Imperfecti an den negativen Pol; 'ich 
mag,' d. h. l ich wünsche, will und kann einen Begriff verwirklichen, 
drückt gewissermassen aus 4 ich will und bin im Stande etwas zu thun, thue 
es aber nur aus inneren oder äusseren Gründen nicht' : die Verwirklichung 
lag also ganz nahe; diese Nähe erklärt auch die Entstehung des Futurum 
aus dieser Form (worüber weiterhin §. 25) ; dagegen 'ich mochte' , d. h. 
•ich wollte oder konnte einen Begriff verwirklichen' drückt gewisserma- 
ssen aus 'ich wollte und war im Stande etwas zu thun, that es aber nicht 
aus inneren oder äusseren Gründen', d. h. der Wille war vergeblich, die 
Kraft unzureichend. Der Conjunctiv beider Formen bezeichnet die Selbst- 
aufforderung des wollenden, könnenden in der Weise zu wirken, die der 
Indicativ ausdrückt. Sollen diese Modalitäten z. B. an dem Verbalbe- 
griff 'lieben' ausgedrückt werden, so würde die Reihenfolge sein: 'ich 
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liebe , ich mag lieben' ('ich möge lieben') 'ich mochte lieben' ('ich möchte 
lieben ) f 'ich liebte' u. 8. w. 

Doch ich enthalte mich diese Hypothese weiter auszuführen, da ich 
weit entfernt bin von der Anmassung mit Bestimmtheit nachweisen zu 
wollen, welche begriffliche Anschauungen bei der Bildung so uralter For- 
men zu Grunde lagen. In dem jetzigen Stadium der indogermanischen 
Sprachforschung dürfen wir es schon als hinlänglichen Gewinn betrach- 
ten, wenn es auch nur gelingt mit Sicherheit die Sprachformen (Wörter) 
zu erkennen, vermittelst deren sie sich gestaltet haben. 

§. 11. 
In den Verben, deren Präsensthemen ein a anknüpfen, zieht sich, 
nach der gewöhnlichen Sanskritregel, das anlautende f der Endung mit 
jenem a zu e zusammen, z. B. bhara-lya wird zu bhareya, bhara-tthäs zu 
bharethds u. s. w. Dieselbe Regel würde auch für Basen gelten, in de- 
nen das eingetretene a mit einem Verb-auslautenden ä zu a geworden 
wäre und der Grammatiker Mädhava 25 ) bildet demgemäss aus gd 'gehen, 
nach der ersten Conjugationsclasse 9 z. B. in 3. Sing. Potent. Atm. geta 
für gd-a-tta. G4hau entsprechende Formen dieser Art sind zwar bis jetzt 
in der Literatur nicht nachgewiesen, allein da nach den phonetischen 
Gesetzen des San^rits d-a zu d und &-i ebensowohl wie a-t zu e wer- 
den müssen, wären sie nicht undenkbar, wie wir denn weiterhin (§. 21) 
versuchen werden einige vedische Potentiale mit e in der That aus &4 
zu erklären. 

§. 12. 

Wie im Sanskrit (§. 10) so entsprechen auch im Griechischen .die 

Endungen des Optativ Medii genau den Formen, welche l im Imperfect 

Medii ohne Augment bilden würde, wenn es durch unmittelbaren Antritt 

der Personalendungen gestaltet wäre. Es würde dann regelrecht lauten 



23) Bei Westergaard, Radices ling. Sscritae, p. 2 unter 2. gä. 
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S. 1. 7-firp Du. 1. f-fte&o* P. 1. I-/Lis&a 

2. i-oo, ohne o, T-o 2. T-o&or 2. *-a#* 

3. #"-io 3. T-admv 3. T-yro für f-evro; 
womit man den Optativ Medii z. B. von der Base lata vergleiche : 

S. 1. Una-f/iriv D. 1. loia-tus&ov P. 1. tara-ffis&a 

2. lora-io 2. \<na-io&w 2. fon*-#o#6 

3. loza-no 3. \<na-to&rpr 3. iara-iVro. 

Der Optativ Medii erscheint nur hinter vokalisch-auslautenden Basen 
und das anlautende f seines Bildungselements verbindet sich mit auslau- 
tendem a der Basis zu ai, mit e zu «*, mit © zu ot, z. B. dtdo-i/iriv wird 
St,doifir\v. Diese letzte Contraction findet natürlich auch bei den Präsens- 
themen Statt, welche durch Anschluss eines Reflexes von grundsprachli- 
chem a gestaltet sind und dieses hier durch © wiederspiegeln, z. B. (ps- 
q-o-Cij,t\v , <p(Q-o-io, <f(Q-o-ao werden tftgotjurjv, gtfyoto, <p(QO$to, das letzte 
genau identisch mit sanskr. bhäreta für bhdr-a-fta. Da in den Indoger- 
manischen Sprachen die Verbreitung der Präsensthemen auf Reflexe von 
grundsprachlichem a immer mehr zunahm und demgemäss Bildungen, 
welche sich an sie schliessen, in der unendlich grössten Mehrzahl ge- 
braucht wurden, so drängte sich deren Analogie nicht selten auch in 
Conjugationen ein, die sonst andern Analogien folgen. Dieses geschah 
auch bezüglich des OptaU Med. der Basen auf i , v (z. B. foixw-ot/uriy), 
selten nur tritt i/uijy an und zieht dann sein anlautendes * mit ausläu- 
tendem $ zu f mit v zu v zusammen 24 ). Ebenso werden nach jener 
Analogie Nebenformen aus Basen auf e gebildet, welche sogar häufiger 
gebraucht werden, als die eigentlich regelrechten , so z. B. nfr-of/iti? ne- 
ben ti&e-Cfivp. 

%. 13. 

Im Altbactrischen erscheinen — vielleicht in Folge des geringen 
Umfangs der in dieser Sprache erhaltenen Texte — nur sehr wenige 
Beispiele des Potential Medii von Basen, die nicht auf a auslauten. Sie 



24) Kühner, Ausführt Gramm, d. Gr. Spr. I. 643. 645. 
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betreffen nur 1. 2. 3. Sing.; denn bezüglich der hieher gezogenen For- 
men auf dres, dris, welche als 3. Plur. betrachtet wurden, verweise ich 
auf meine Abhandlung 'Ueber einige Plural bildungen u. s. w. 25 ). 

In Sing. 1 wird sskr. tya reflectirt, jedoch so, dass das i durch Ein- 
fluss des nachfolgenden verwandten y eingebüsst, gewissermassen von 
demselben absorbirt ist, gerade, wie z. B. aiwi-yäonha zu aiwydonha wird, 
und ähnliches. In 2. 3 ist i oft verkürzt, grade wie auch in den Veden 
dieses i mehrfach, wenn gleich gedehnt geschrieben, kurz zu sprechen ist, 
so z. B. Bigv. VII. 32, 18 in iftya und rdstya 

ydd Indra y&vatas tu&m etä'vad ahdm ttfya\ 

stotä'ram id. didhisheya raddvaso na pdpatvaya rdstya || 

v — v—/v — v^-// w/v — v— 1| 

v ~/w—v/v — v— //v /v — V— || 

Ferner in trdstthdm für organischeres trdsidthdm (vgl. §. 16), welches 
nach der gewöhnlichen Analogie trdsiydthdm hätte werden müssen; i be- 
ruht jedoch noch auf id ohne das zur Vermeidung des Hiatus zwischen- 
tretende y 26 ) ; id ist zu f zusammengezogen , gerade wie z. B. der vedi- 
sche Dual nddyd auch zu nddi zusammengezogen wird. Diese Form er* 
scheint Rigv. IV. 65, 1 und VII. 62, 4 

dy&'v&bhümi adite trä'sfthäro naA /t/v -/v - 

vgl. auch VII. 71, 2. 

Hinter Basen auf a wird die sskr. Zusammenziehung des, die Ba- 
sis auslautenden, a mit dem anlautenden i der Endungen zu e (§. 11) 
im Sing. 2. 3 regelrecht durch aS wiedergespiegelt. Denselben Vocalismus 
finden wir in 3. Sing, des Verbum ci, nämlich in der Form vl-ci-n-aSta 
(Vendid. XVI, 3 [West. 2] u. 24 [West. 11]). Es ist wohl unzweifelhaft, 
dass hier, wie auch von Spiegel 27 ) geschehen, eine Bildung von ci nach 
der sskr. 9ten Conjugationsclasse zu Grunde zu legen ist. Das Charak- 
teristikum dieser Basenbildung ist zwar eigentlich nd ; aber wie im Grie- 



25) In diesen Abhandlungen Xm (1866—67) S. 61, bes. Abdr. S. 25. 

26) Vgl. §. 18. 

27) Grammatik der Altbactrischen Sprache S. 243 und vgl. S. 223. 
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chischen (vgl. z. B. y&toetg für <fSCvh-oi mit sskr. kshi-nd-si) und Latei- 
nischen (vgl. z. B. ster-ni-s mit sskr. stririid-st) , erscheint dieses ä auch 
im Altbactrischen verkürzt (vgl. z. B. frt-na-i-ti mit sskr. prt-nar-tC). Zwar 
folgt ci im Sanskrit nicht der 9ten Conjugationsclasse, wohl aber wie im 
Altbactrischen ebenfalls (vgl. das Ptcp. Präs. ci-nv-ant) der 5ten, deren 
Charakter die, mit nd, na, so nahe verwandte, Silbe nu ist, und nicht sel- 
ten finden sich im Sanskrit, und in den indogermanischen Sprachen über- 
haupt, Präsensbildungen nach der 5ten und 9ten Conjugationsclasse ne- 
beneinander, so z. B. im Sanskrit von si sowohl si-nu als si-nd, im Alt- 
bactrischen von hu sowohl hu-na als hu-nu; gerade wie bei ct. wird auch 
hier im Sanskrit nicht die Bildung nach der 9ten, sondern nur die nach 
der 5ten reflectirt, so dass in dieser Beziehung ci und hu in ein ganz 
analoges Yerhältniss zu den sskr. Reflexen ci und su treten. Ein Bei- 
spiel, wo nu und nd sowohl im Sanskrit als Altbactrischen angeknüpft 
wird, gewährt sskr. £ri, kti 'verletzen, schneiden' im Präsensthema kri-nd 
und kri-nu und das entsprechende altbactrische kar (bei Justi nr. 3), im 
Präs. kere-nu und kere-na (jedoch nur in Formen belegt, in denen wegen 
nachfolgender Nasale a zu e wird z. B. d-kere-ne-rn). — Man könnte zwar 
auch anzunehmen geneigt sein, dass der Auslautvokal des Charakteristi- 
kums eingebüsst und dann das Verbum in die herrschend gewordene a- 
Conjugation übergetreten sei, wie man diess wohl für sskr. Verba wie mam-a 
aus urspünglichem mar-nd u. a. annimmt; allein auch für diese ist nicht 
zu bezweifeln, dass sie, ganz analog den Fällen wie ti-shth-a für ti*shihä aus 
stho, durch Verkürzung des Auslauts in die o-Conjugation hinübertraten, 
natürlich schwerlich ohne Einfluss der immer mächtiger verbreiteten a- 
Conjugation, deren massenhaft hervortretendes kurzes a das seltne lange 
d nach und nach wie eine Anomalie erscheinen lassen musste. 

In Du. 3. und Plur. 1. 2 erscheint in der a-Conjugation als Reflex 
des sanskr. e das ebenfalls regelrechte (vgl. den Potential* des Activ) öv 
In der 3ten Plur. dagegen ist I nicht mit dem vorhergehenden a zusam- 
mengeflossen, sondern vor dem a der ursprünglichen Personalendung anta 
zu y liquidirt, also a-yanta entstanden. 

Was die Personalendungen betrifft, so ist das Altbactrische nicht 

5» 
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bloss in Bezug auf diese 3te Plur. der speciell sanskritischen (r-ari) 2 *) 
gegenüber der alten Bildung treu geblieben, sondern auch in Bezug auf 
2. Sing, i-sa = griech. %o für uro, goth. izau (im Gegensatz zu dem spe- 
ciell sskr. i-thds). Ob dagegen der Eintritt der Personalendungen des 
Präsens statt der des Imperfects in PI. 1 und Du. 2 als Folge der ur- 
sprünglichen Identität der Endungen des Imperfects mit denen des Prä- 
sens 29 ) zu betrachten ist, oder als die einer anfangenden Einbusse der 
Medialformen, oder nach §. 23 (vgl. Dual 3 des Imperfects selbst mit der 
Präsensendung in uf-za-yöithe und im P&li 1. Plur. §. 14), will ich hier 
nicht entscheiden. 

Dagegen muss ich noch das ganz einzeln neben der regelrechten 
Eorm daid-ita (3. Sing, von da = sskr. dhä 3te Conjugationsclasse) er- 
scheinende daxdyata erwähnen. Es findet sich nur an einer Stelle (Afri- 
gdn I. 4) und ist eine Correctur von Westergaard; die Zendhandschrif- 
ten haben Varianten, welche darin übereinstimmen, dass sie die Activ- 
form des Potential darbieten und zwar die dem Sanskrit regelrecht ent- 
sprechende auf ydt oder mit Verkürzung yat; nur Kh. 1 (d. h. die Bom- 
bay-Ausgabe von 1842 in Gujardtf-Schrift 5°) hat ^^ {dedtda), d. h. die 
Form des Medii, aber zugleich mit dem regelrechten i als Anlaut der 
Endung des Potentials. Ich wage nicht mir ein Urtheil über die kritische 
Gestaltung des Textes anzumassen, aber daidyata mit ya im Medium wird 
weder durch das Altbactrische noch Sanskrit, Griechisch und Gothisch 
geschützt; ist es dennoch zu bewahren, so erblicke ich in ya eine durch 
Einfluss der entschieden viel häufiger gebrauchten Activform mit yd, wel- 
che dieses <f , wie diess auch mit andern d oft geschieht, bisweilen ver- 
kürzt (vgl. §. 28), entstandene unorganische Gestaltung oder Umwandlung 
des organischen daidlta, ähnlich wie im P&li (§. 14). 



28) Vgl. 'Ueber die im Sanskrit mit r anlautenden Personalendungen' im XVten 
Bde dieser Abhandlangen. 

29) Da diese in letzter Zeit bezweifelt ist, so werde ich bald die Gelegenheit 
ergreifen sie in einer besonderen Erörterung zu erweisen. 

30) Vgl. Westergaard, Zendavesta Vol. I. Preface, p. 15 n. 
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Die Altbactrischen Endungen, welche sich nachweisen lassen, sind 
demnach 

mit Basen die : 
Sing. 

Du. 1. 
Plur. 



§• 14. 

Für das Pdli, welches sich neben dem Sanskrit aus der Indischen 
Grundsprache entwickelte und eben so alt, ja wahrscheinlich älter ist, 
als die meisten literarischen Productionen des Sanskrit, welche auf uns 
gekommen sind, fuhrt T^achchdy an a's Grammatik ebenfalls ein Atma- 
nepada (Medium) des Potentials an. Da uns bis jetzt verhältnissmässig 
wenig aus der Pdli -Literatur bekannt, vieles sicherlich auch einge- 
büsst ist, scheint mir ein Zweifel an der Existenz dieser Verbalform in 
dem eigentlichen Päli kaum berechtigt. Auch sprechen für sie Eigen- 
tümlichkeiten dieser Form, welche mit dem Sanskrit nicht in Harmonie 
stehen, also eine willkürliche Fabrication derselben nach dessen Vorbild 
ausschliessen. 

Sie existirt in der Gestalt, welche sich für die Präsensthemen auf 
a geltend gemacht hat, kann sich also erst in einer Zeit fixirt haben, in 
welcher, in Analogie mit den meisten indogermanischen Sprachen, diese 
Conjugation eine überwiegende Verbreitung und sich daran knüpfende 
Herrschaft gewonnen hatte. Wo diese Form aus andern Präsensthemen 
zu bilden ist, werden , gerade wie mehrfach im Griechischen (z. B. in 



31) ig-6Hhe s. Justi Gramm. S. 398. 

32) Spiegel Grammatik S. 223. 
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Ssixrv-o-i/Litiv u. s. w. statt des organischen feixpv-i/itip u. s. w.), dieselben 
Endungen benutzt, die hinter Verben erscheinen, welche ein Präsens- 
thema auf a bilden 53 ). 

Die Endungen lauten nach Kachchäyana I. 20 3 *) folgendermassen : 

Singular Plural 

1. eyyä eyy&mhe 

2. etho eyyavho 

3. etha era. 

Von diesen sechs Endungen lassen sich nur drei unmittelbar mit 
den im Sanskrit entsprechenden vergleichen, nämlich Sing. 2. 3 und 
Plur. 3, d. h. etho = sskr. ethds (für a-4thds), etha = sskr. eta (für a4ta) 
und era = sskr. eran (für a-1ran); von den drei anderen treten zwei, 
nämlich 1. 2. Plur. in Analogie mit den Formen des Parasmaipada (Ac- 
tiv), welches zunächst, bevor die Exponenten des Potential antreten, au- 
sser in einigen Beispielen der 3ten Person Sing., ähnlich wie in anderen 
Formen anderer indogermanischen Sprachen 35 ), das Charakteristikum der 



33) Z. B. von da 'geben', Präsensth. dadä, Sing. 1. Potent. Ätman. im Sskr. 
dad-iya, im Päli dad-eyyä (für dad-aya-iya) , von chid 'spalten 1 , Präsensth. chind* 
Potent, im Sskr. chind-iya, im Päli chind-eyyä (für chmd-aya-iya), von juä 'erkennen', 
Präsensth. jä-nä, im Sskr. jän-iya, im Päli jän-eyyä (für jä-n-aya-iya) 9 von gak> Prä- 
sensth. gak-nu, im Sskr. gak-nuwya, im Päli <?akun-eyyu (für gak-nu-aya-iya), Sing. 
3 von yuj 'verbinden', Präsensth. yunj, im Sskr. yunj-ita, im Päli yunj-etha (für ytm/'- 
a-ilha), vgl. Fr. Müller, in der in der folgenden Note angef. Schrift. 

34) Bei J. d'Alwis, An Introduction to Eachchäyana's Grammar of the Päli 
Language. Colombo 1863, p. 8. Vgl. Fr. Müller, Beiträge zur Kenntniss der Päli- 
Spr. H. Wien 1868, S. 15. 18. 

35) So im litauischen Präteritum z. B. sing. 1 bal-aü von bal-aya statt des 
Präsensth. bal-a (Schleicher, Compendium d. Vgl. Gr. §. 296), entsprechend dem ar- 
menischen Imperfectum z. B. sirii von sir-aya, gegenüber dem Präsensth. $ir-a (Fr. 
Müller, Armeniaca, II. Wien 1870 S. 2); ferner im lateinischen Imperfect eram u. 
s. w. von as-aya, gegenüber dem Präsensthema as (vgl. Schleicher a. a. 0.); 
ebenso im altslavischen Impf., z. B. Sing. 1 eed-e-achü (Fr. Müller, a. a. 0. S. 3), 
verglichen mit dem Sskr. eigentlich ein Aorist von Themen auf aya 9 welchem ein ßskri 
a-ved-ay-i-sham, wenn es gebildet werden dürfte, entsprechen würde. Im classischen 
Sanskrit ist aber bekanntlich diese Aoristbildnng von Themen auf aya nicht erlaubt; 
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lOten Conjugations-Classe anknüpft (vgl. dazu das im Pr&krit häufige 
Eindringen der lOten Conjugationsclasse überhaupt 36 ), welches im Sanskrit 
aya lautet und sich im Päli zu e zusammenzieht (vgl. kdr-e-ti = sskr. 
kdr-aya-ti) ; als Exponenten werden nicht diejenigen gebraucht, welche im 
Sanskrit hinter Präsensthemen ahf a erscheinen (s. §. 21), sondern — ab- 
gesehen von einigen Personalendungen — Reflexe der im Sanskrit hin- 
ter den übrigen Verbalthemen gebrauchten, z. B. in 3. Sing. Parasmai- 
pada von gam, nämlich gaccheyya, ist gacche = gaccha (Präsensthema von 
gam) im Sanskrit mit aya (Charakteristikum der lOten Conjugationsclasse), 
und yya — sskr. ydt, z. B. in dvish-ydt* 7 ). 

Eben so ist in 1. Plur. Atm. z. B. in pac, nämlich pac-eyydmhe, der 
der Personalendung mhe vorhergehende Theil Reflex von sskr. pac-aya 
und yd (vgl. das zend. daidyata in §. 13). In der Personalendung mhe, 
wie wir sie auch im Einzelnen erklären mögen, haben wir, ähnlich wie 
in einigen des Altbactrischen (§. 13), die des Präsens zu erkennen, welche 
sich aber auch im Aorist [mhe) fixirt hat, während in der der zweiten 
Ps. Plur. vho höchst wahrscheinlich eine Nebenform der Endung des 
Imperf. 58 ) und Aorist vhä = sskr. dhvam zu erkennen ist, also, in Ue- 
bereinstimmung mit dem Sanskrit die Imperfect-Endung wiedergespiegelt 
wird (vgl. die Personalendung der 2ten Plur. Präs. Atm. vhe = sskr. 
dhve). Dafür spricht, dass diese Form vho auch für 2 Plur. Imperaüvi 



hier haben diese den reduplicirten Aorist (die 3te Aoristform). Jedoch erscheint sie, 
wie P&nini (III. 1, 51) bemerkt, schon in den Veden in vier Verben (vgl. Vollst 
-Gramm, des Sskr. §. 858, IV); in zwei von diesen ist auch die Form belegt (s. Pe- 
.tersb. Wtbch. unter ünay und 1. dht>an)\ die beiden andern sind noch nicht belegt; 
dagegen tritt ein fünftes hinzu, welches die indischen Grammatiker nicht bemerkt 
haben, nämlich cyath im Atharva-Veda V. 7, 2. — Vgl. übrigens auch noch die sehr 
geistvolle, aber doch nocb etwas bedenkliche Erklärung des latein. Perfectum von 
Fr. Müller in den Sitzungsberichten der Wiener Akad. 1870, LXVI, 227. 

36) S. Lassen, Inst. ling. Pracrit. p. 339. 

37) Wegen Verdoppelung des y hinter e s. Fr. Müller, Beitr. z. Eenntniss der 
P&li-Spr. I. 29. 

38) Bei Fr. Müller a. a. 0. 15 findet sich tthä statt ehä, wohl nur Versehen, 
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Atm. verwendet wird, wo im Sanskrit ebenfalls dhvam erscheint; freilich 
ist sie auch im Ff. red. gebraucht, wo das Sanskrit dhve gegenüberstellt, 
was man dagegen geltend machen könnte. Ich will hier diese für unsre 
Zwecke unwichtige Frage nicht weiter in Betracht ziehen, sondern nur 
noch bemerken, dass sich entschiedener Eintritt der Fräsensendungen 
statt der des Imperfecta auch im Atmanepada des Condiüonalis 2. Sing. 
se und 1. 2. Fl. mhase, vhe zeigt. 

In der ersten Sing. z. B. labheyyä ist die Analogie des Parasmaip., 
meiner Ansicht nach, nur in so weit von Einfluss gewesen, als e = aya 
an die Basis trat, in yya dagegen glaube ich den Reflex der sskr. En- 
dung 1ya 9 wie im Altbactrischen (§. 13) mit Einbusse des (, erkennen zu 
dürfen, so dass diese Form ein sskr. labhayeya (labh-aya-iya) , wenn diese 
im Sanskrit von diesem Verbum gebildet werden dürfte, wiederspiegeln 
würde. Doch auch in dem auslautenden ä im Gegensatz zu dem sskr. 
a, bleibt eine Schwierigkeit 39 ). 

Diejenigen, welche Formen die zu einer Begriffscategorie gehören, 
auch formell aufs innigste mit einander zu verbinden suchen, finden viel- 
leicht Anstoss daran, dass, nach meiner Erklärung, in diesen sechs For- 
men drei, vielleicht selbst mehr, Bildungsprincipien walten würden. Al- 
lein einmal scheint mir eine Zurückführung derselben auf ein Bil- 



39) d führt eigentlich auf ein zu Grunde liegendes im. Sollte dieses zu dem 
im Sanskrit erscheinenden a in demselben Verhältniss stehen, wie sskr. täm in 3 
Sing, und antäm in 3. Plur. Imperat. zu ta in 3. Sing, und anta in 3. Plur. Impf, aus 
te in 3. Sing, und ante in 3. Plur. Präs., 2. Dual cUhäm 3. Dual dt&m (vermittelst atha, Ata) 
zu 2. 3. Dual Präs. äthe, äte, griech. Sing. 1 pfjv {pav für mäm) zu grundsprachli- 
chem ma im Gegensatz zu Sing. 1 Präs« pcu (grundspr. mai) und so auch goth. 2. 
Sing. Passivi um 3. Sing, dau 3. Plur. -ndau, bezüglich für einstiges säm, dam, 
-nddm (vgl. 1. Sing. Conj. Praet. jau — sskr. ydm und über Imperat 3. Sing, dau 
Plur. ndau Bopp, Vgl. Gramm. II. S. 354 ff. Scherer, Zur Gesch. d. Deutschen Spr. 
S. 199) gegenüber von grundsprchl. m, ta, anta? Dann wäre hier im P&li eine Um- 
gestaltung der aus dem grundsprachlichen Auslaut des Präsens ai abgestumpften En- 
dung a bewahrt, welche durch die analogen Formationen des Sskr., Griech. und Goth. 
sich als eine der Trennung vorhergegangene erweist. Bei dem hohen Alter des Pili 
wäre diess keine Unmöglichkeit» doch wage ich keine Entscheidung. 
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dungsprincip, ohne die gewaltsamsten, ja unwahrscheinlichsten» Annahmen, 
nicht möglich, und andrerseits ist es sehr gut denkbar, dass eine Bil- 
dung, wie das Atmanepada (Medium), welche, ohne Zweifel von frijlh ein- 
getretenem seltenem Gebrauch, in den meisten indogermanischen Spra- 
chen bald ganz ausstarb und auch im PAli nur selten verwendet wird, 
manche ihrer ursprünglichen Formen einbüsste und sie entweder durch 
ganz unorganische Erweiterung der Bedeutung der erhaltenen Formen 
(wie im Gothischen, wo 3. Sing, auch die Bedeutung von 1. Sing, erhielt 
und 3 Plur. auch die von 1, 2. Plur.) ersetzen musste, oder durch Neu- 
bildungen nach Analogie verwandter Formen (wie im Pili hier nach der 
des Potential Parasmaipada). 

§. 15. 
Im Gothischen ist der alte mediale Optativ nur hinter Basen auf 
a als Conjunctiv Passivi und nur in drei Formen erhalten; das a zieht 
sich mit dem anlautenden i zusammen. Die erste Form, nämlich aizau 
entspricht ursprünglichem a-isa y steht aber, wie in Note 38 angenommen, 
für a-isdm und bildet 2. Sing. ; die zweite aidau = ursprünglichem a-ita 
(*artt&m) bildet die 3. Sing, und wird auch für die erste verwendet; die 
3te amdau — ursprünglichem a-ianta (*a4antAm) bildet 3. Plur. und wird 
auch ffir die 1. 2. Plur. benutzt 40 ). 

§. 16. 
Stände dieser Medialbildung nicht unter den Activbildungen eine 
verschieden lautende gegenüber, so würde an der Sicherheit der gegebe* 
nen Erklärung — d. h. Annahme einer Zusammensetzung mit dem Im- 
perfectum von f, gerade wie z. B. italiänisch avrai u. s. w. eine Zusam- 
mensetzung von avere-hai ist — kaum ein Zweifel aufkommen. Allein 
jene Bildung stellt im Sanskrit und Altbactrischen dem medialen i im 
Activ ein yd gegenüber (z. B. sskr. 3. Sing. Potent. Parasm. dadyd-t ge- 
genüber vom Atman. dad-l-ta, altb. mru-yd-t) ; dieselbe Form ist auch noch 



40) Leo Meyer, Goth. Spr., Abschn. 141 S. 132. 
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in einigen P&li-Beispielen zu erkennen, z. B. dajjd für das erwähnte 
sanskritische dad-ydt; auch im Gothischen erscheint in 1. Sing. Conjunct. 
Präter. jau gegenüber von sskr. ydm , während in den übrigen Personen 
dem sskr. yd goth. ei und in 3, Sing, nur i entspricht 41 ). Im Griechi- 
schen steht dem sskr. yd tri gegenüber und ebenso im Altlateinischen ie. 
Diejenigen nun welche categorisch zusammengehörige Exponenten für 
ursprünglich identisch halten, haben diese Annahme auch auf das Ver- 
hältniss des medialen i zu diesem im Sanskrit, Altbactrischen erschei- 
nenden und in P&liformen zu Grunde liegenden yd angewendet und — 
und zwar fast alle bisherige Forscher — jenes i als eine Contraction 
von diesem yd betrachtet. 

§• 17. 

Ehe wir weiter schreiten, bedarf es hier einer Correktur, welche, 
wenngleich sie diese Annahme nicht widerlegt, doch für die Erkenntniss 
des Verhältnisses von i zu yd von Bedeutung ist. Sie würde zwar ihre ei- 
gentliche Stelle erst in §. 21 ff. zu finden haben, wo wir von den Activ- 
formen auf sskr. ydm u. s. w. sprechen; allein aus manchen Gründen 
scheint es zweckmässig, sie schon hier mitzutheilen. 

Jeder, welcher meine Abhandlung über das Suffix ia 42 ) gelesen, 
wird bemerkt haben, dass ich in dem 7ten §. derselben (S. 131) die An- 
sicht aufgestellt habe, dass das sanskritische yd in diesem Potential frü- 
her zweisilbig gelautet habe, gerade wie das entsprechende uj und alt- 
lat. ie (mit ursprünglich langem & = r\ in griech. *q) zweisilbig sind. 
Ich habe dabei schon bemerkt, dass diese Zweisilbigkeit noch in vielen 
Fällen in den Veden hervortritt. Insbesondre ist dieses im Potential 
des Verbum substantivum der Fall, wo sich wegen des vielfachen Ge- 
brauchs, gerade wie in dessen — dem Potential entsprechenden — alt- 
lateinischem Conjunctiv (siet, später sif), die ursprünglichere Aussprache 
länger erhielt. So z. B. erscheint 



41) Ebds. Abschn. 471 S. 647. 

42) Genauer 'Ist in der indogermanischen Grundsprache ein nominales Suffix ta, 
oder statt dessen ya, anzusetzen' oben S. 91 ff. 



Digitized by V^OOQlC 



39 (171) 

sid'm Rigveda Vin. 14, 2 
4 ydd ahdfti göpatiA sid'm tfv '-/v — v — 

sid't Rv. I. 17, 6 

si£d utä prar£canam v — v-/v — v— 

vgl. auch I. 38, 4; III. 1, 23; VIII. 14, 1 u. Sdmav. I. 1.2.4.2. 

sidtam Rv. I. 120, 7 

td' no va8tl sugopä' siätam 
das vorletzte Wort ist viersilbig zu lesen 43 ), also v—/v — v—/v - 

sid'ma Rv. I. 24, 15 

dndgaso dditaye siftma v — v — /vvv—/v — 

vgl. auch I. 51, 15; 73, 8; 94, 13; 15; 98, 1; 105, 19; 121, 15; 150, 
3; 164, 40; 180, 9; IL 2, 12; 11, 1; 12; 13; 18, 8; 24, 15; 27, 16,; 
28, 2; 34, 10; V. 6 f 8. VII. 1, 20. IX. 86, 38. 

sid't ana I. 38, 4 

mdrtdso si&'tana. 

Hier ist martdso viersilbig zu lesen , mit der , in den Pratic^dkhya's 
vorgeschriebenen, Einschiebung eines Vokals zwischen dem r und f, wel- 
che den Ifebergang von ursprünglichem ar vor einem Consonanten in rt 
(eig. a r a ) herbeiführte 44 ), also vv /v — v— 

Zugleich erwähne ich, dass auch 3. Plur. syus zweisilbig erscheint, 
nämlich 

sius Rv. VIII. 59, 5 

qat&m bhtfmir utd siüA v /t>— v— . 

Dass so zu lesen ist, ist wegen des Metrum in Vers 1. 3 und 7 — 12 
kaum zu bezweifeln, obgleich der Gebrauch des a in utd als Länge auf- 
fallend ist (vgl. weiterhin zu Rv. I. 187, 7). 

Freilich erscheinen diese Formen in den Vedea häufig auch einsil- 
big, z. B. 

syäm Rv. I. 116, 25 

asyd pdtiA sy&m sugdvaA suvfraA — vo—/—vo—fv — - 



43) Vgl. Kuhn in Beiträge z. vgl. Sprfschg.' IV. 182. 

44) Vgl. 'Ueber rt, rl und lt in 'Orient und Occident' m, 25 §. 17. 

6» 
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syAt I. 167, 10 

t&n na ribhukshtf nard'm anu shy&t 

Hier ist nard'm dreisilbig zu lesen 45 ); also — w— / — w—/v ; 

vgl. auch I. 167, 10; 183, 8. 

syAtAtn I. 104, 3 

hatö t& sy&tdm pravan£ $fph&yäA v /—w—/v 

syama I. 4, 6 

sy&'möd I'ndrasya $&rmani /v — v-^* ; vgl. auch 1. 178 t 5; 

185, 4; IL 8, 6; 27, 7; 28, 3. 

syus Rv. I. 123, 13 

asm&'su r£yo maghavatsu ca syuA t>—/— w— /fc ~ vgl. II. 4, 9. 

Darüber dass dieser Wechsel zwischen Einsilbigkeit und Zweisilbig- 
keit in den Veden gegen die Folgerungen, die insbesondre aus der Ue- 
bereinstimmung der Zweisilbigkeit mit dem Griechischen und Latein zu 
ziehen sind, nicht geltend gemacht werden kann, ist in der angeführten 
Abhandlung gesprochen (vgl. insbesondre daselbst §. 8 S. 131 ff.). Wie 
in dieser das Pdli für die einstige Zweisilbigkeit von Suffix ya sprach, 
so erscheint in ihm auch siyd* 6 ) ftr sskr. sydt, entsprechend dem vedi- 
schen sidt 

Hier tritt ferner wohl auch das Gothische für die einstige Zweisil- 
bigkeit in die Schranken; denn, obgleich ich mir nicht eine entschei- 
dende Stimme in Bezug auf die gothische Lautgeschichte zutraue, so 
scheint mir doch goth. ei in 2. Sing, eis, Du. 1 eiva u. s. w. und i in 
3. Sing, eher auf ein ursprüngliches id (2. Sing. %A*s 9 Du. 1. id-va u. 8. 
w. 3. Sing. iA-t) als auf yA {yd-s, yä-va, yA-t) zu deuten und jau in 1. Sing, 
würde sich, wie sskr. ydm für id-m, nach den Erörterungen in der ange- 
führten Abhandlung, durch die in allen Sprachen so häufig eintretende 
und sich weiter verbreitende Synizese erklären. 

Für die Vedenzeit würde sich in diesem Wechsel der zweisilbigen 
und einsilbigen Aussprache, gerade wie in Bezug auf das Suffix ia+ 7 ), 

45) Kuhn a. a. 0. 180. 

46) Fr. Müller, Beiträge zur Kenntniss der Päli-Spr. IL 17. 

47) Vgl. die in N. 42 erwähnte Abhandl. 8. 122. 
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das Stadium des Uehergangs von jener in diese kund geben. Nur ist 
dabei zu bemerken, dass im Potential die einsilbige Aussprache sich schon 
in weit grösserem Umfang geltend gemacht hatte, als im Suffix ia; die 
zweisilbige Aussprache findet sich in zahlreicheren Fällen nur, wie schon 
bemerkt, im Verbum substantivum ; im Potential andrer Verba ist sie 
■sehr selten. Ein Beispiel der Art ist 

gamdh Rv. I. 187, 7 

dram bhakshtfya gamidA v /v~v — 

Auch hier ist wie oben Rv. VIII. 59, 5 der Gebrauch der Kürze 
als Länge auffallend, allein auch hier macht es das Metrum des ganzen 
Hymnus unwahrscheinlich, dass der zweite Fuss v— — zu lesen sei. 

Ein andres Beispiel ist sdsahi&t Rv. V. 7, 10 zweimal 

dtriA s&sahi&d dasytfn ishäA sdsahidn nrin. 

In Bezug auf die Kürze des a in dasyü'n vgl. man Kuhn 48 ); in 
nttn ist rf fast wie ort zu lesen 49 ); also t/v — v— //v v/v — 5^ 

Ein drittes und unzweifelhaftes Beispiel bildet 

afiäma Rv. IV. 4, 14 

tv&yd vay&n sadhanias tvtfdtäs tiva prdirfti a$idma vfijdn. 
v—v—/vw—/v //v — 0— /— w— /v 

In tväütds ist das d vor dem nachfolgenden Vokal zu verkürzen. 

Ein viertes Beispiel findet sich Rigv. V. 6, 9 
utö na üt pupAriäA v — v — /v—v — 



48) 'Beitr. z. ygl. Sprfschg.* HI. 457. 

49) Vgl. aber die Entstehung des rt die N. 44 erwähnte Abhandl. in 'Or. und 
Occ.' insbesondre §. 28. In Bezug auf nrin bemerke ich, dass es für ursprüngliches 
naramt, dann narons steht, welches fast ganz treu im altbactr. nerä$ (Y$. 40, 7, 
West. 3. und 44, 7, West. 45, 7) wiedergespiegelt wird. Indem sich der Vokal hin- 
ter r in ähnlicher Weise, wie im Altbactr. vor demselben, schwächte (vgl. die Stelle 
in Anm. 44), entstand die Verbindung von r mit vorangehendem und folgendem irra- 
tionalem Vokale (vgl. altbactr. nertus Vend. 18, 31, West. 12, für narans), welche 
im Sanskrit durch den Vokal rt wiedergegeben wird. Dieser ward dann vor der Po- 
sition gedehnt und diese Dehnung blieb auch nachdem durch Einbusse des auslau- 
tenden Gon8onanten die Position verschwunden war. 
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Ein fünftes bietet der Sdmaveda I. 4. 1. 3. 4 

tdnd tmdnd sahidma tvä'üt&A v — v—/vv -/— 

wo jedoch Eigv. X. 148, 1 sanuj/dma liest; wegen tvä'ütdh s. zum drit- 
ten Beispiel. 
<■ 

§. 18. 

Ich verkenne nicht, dass weder die Zweisilbigkeit im Latein (in siet 
u. s. w.), noch das ir\ im Griechischen , noch endlich die mit der einsil- 
bigen Aussprache wechselnde zweisilbige in den Verein vollständig für 
die einstige Zweisilbigkeit entscheiden. Die letzte um so weniger, da 
sie, wie gesagt, häufiger nur im Potential von as vorkömmt, sonst aber 
äusserst spärlich erscheint und auch bei as mit der einsilbigen häufig 
wechselt. Man könnte daher geneigt sein , die Zweisilbigkeit nach der 
Ausführung im §. 8 der Abhandlung über das Suffix ia zu erklären. 
Allein jene ganze Abhandlung wird schwerlich verfehlen, bei dem Leser 
den Eindruck zu hinterlassen, dass wo die Frage entstehen darf, ob For- 
men der indogermanischen Sprachen auf einer Liquida, oder wenigstens 
speciell y, oder auf dem entsprechenden Vokal, speciell i % beruhen, die 
Präsumption für die letztere Annahme spricht. Dass aber wegen latein. i£, 
griech. ir\ und der zweisilbigen Aussprache in den Veden diese Frage hier, 
wie dort für das sskr. Suffix ya, aufgeworfen werden darf und, wie das 
in Bezug auf dieses Suffix gewonnene Resultat beweist, aufgeworfen wer- 
den muss, ist keinem Zweifel zu unterwerfen. Die Präsumption spricht 
also auch hier für die einstige Zweisilbigkeit; nehmen wir diese an, so 
erklärt sich das' seltene Vorkommen derselben in den Veden dadurch, 
dass in dem Stadium des Uebergangs aus der klaffenden (zweisilbigen, 
hiatusversehenen) in die geschlossene (einsilbige) Aussprache, welches die 
Vedensprache, wie wir in der angeführten Abhandlung sahen, repräsen- 
tirt , die einsilbige Aussprache , ähnlich wie sie in manchen Themen auf 
das Suffix ia (ya) schon fixirt war (wie z. B. in havyci) , so auch im Po- 
tential wenigstens zur vorherrschenden sich erhoben hatte. 

Die Präsumption wird aber zur Gewissheit, wenn meine im §. 28 
vorzuschlagende Erklärung dieses Bildungselements Beifall findet, was 
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vielleicht um so eher zu hoffen, als sie im Wesentlichen mit der unse- 
res grossen heimgegangenen Meisters , Bopp t übereinstimmt. 

Durch diese ergiebt sich id-m u. 8. w. als Grundform und für die 
Richtigkeit dieser Annahme sprechen noch einige uns erhaltene Formen 
mit langem i; so zunächst die in der Episode des Mahdbh&rata, dem 
Nalus, XIII, 42 bei Böhtlingk erscheinende Form bhunj-tydm statt des ge- 
wöhnlichen bhuTLJ-yäm. Dieser tritt zunächst zur Seite die Aussprache 
sahids für sahyds in Rigv. X. 148, 2 

d&'sfr vicaA stl'riena öahiäA v — /— v — v/v ; 

ferner auch die verwandten vedischen Formen duhiyat und duhiyan, von 
denen weiterhin die Rede sein wird. 

In diesen letzten ist so wie in dem ersten das im Sanskrit 50 ) — und 
P&li 50 ) — so oft zur Vermeidung des Hiatus benutzte y zwischen i und 
d, a getreten, wie es im Sanskrit selbst zwischen zwei a (vgl. z. B. von 
budh durch Suffix aka, bodh*aka, aber von dd, dd-y-aka) zwischen u und 
a z. B. von amu mit d amu-y-d erscheint; viel näher noch lag seine hia- 
tushebende Entwicklung hinter dem innig verwandten Vokal i. 

Das Verhältniss von id (Grundform) zu iyd (in bhunjAydm) und yd 
(im gewöhnlichen ydm) findet ferner sein vollständiges Analogon , wie 
mir scheint, auch in einigen andern Bildungen. 

Vergleichen wir die Bildung des griechischen Ordinale Ssvtsqo vom 
Zahlwort für zwei, grundsprachlich dva, durch das Comparativsuffix %bqo, 
so wird man schwerlich meine Auffassung des Suffixes 1ya t durch wel- 
ches im Sanskrit das Ordinale dieses Zahlworts gebildet wird, als Ab- 
stumpfung des Comparativsuffix es iyams 61 ), in Zweifel ziehen. Beachten 
wir ferner, dass im Ptcp. Pf. red. aus der organischen Endung vant (in 
der schwachen Form vat bewahrt) die Form vas (im vedischen Vokativ Sing, 
und Grundlage der schwächsten Form us) entstanden ist, so wird man 
eben so wenig bezweifeln, dass auch die schwache Form von iyams, näm- 



50) Vgl. die Abhandlung über das Suffix ia (yd) an mehreren Stellen, insbes. 
S. 124. 125. 

51) Kurze Sanskrit-Grammatik 1855 S. 329, vgl. dazu geovasiya neben yoot>a- 
styas-o, beide auf der schwachen Comparativendung tyas beruhend. 
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jich 1ya$, aus iyant entstanden ist, welches ich als Ptcp, Präs. von redu- 
plicirtem i betrachte 52 ). In der mehrfach erwähnten Abhandlung über 
Suffix ia ist aber bemerkt (S. 122. 123), dass einst die Scheu vor Hia- 
tus nicht existirte, also dieses Particip i-ant lautete, demgemäss also auch 
das daraus abgestumpfte Affix nicht iya, sondern ia. 

Die indischen Grammatiker haben sehr geistvoll das Ordinale als 
dasjenige Zahlwort bezeichnet, welches einen Gegenstand als den eine 
Zahl (Cardinalzahl) vollmachenden {pürauäj 55 ) charakterisirt. Der dritte 
z. B. ist derjenige, welcher die Zahl drei voll macht, gewissermassen der 
letzte von dreien. Die indogermanischen Sprachen fassen diese Begriffs- 
categorie so auf, als ob der Gegenstand, welcher durch das Ordinale 
specialisirt wird, gewissermaassen der letzte, höchste, in der Zahl dieser 
Gegenstände, welche das Cardinale ausdrückt, sei; sie bilden demnach 
das Ordinale, in Uebereinstimmung mit den allgemeinen Gesetzen der 
Steigerung, von den Zahlwörtern 'drei u. s. w.' fast ausnahmslos durch 
das Superlativaffix, von 'zwei' aber durch das des Comparativs, fas- 
sen also 'dritte* als 'am meisten drei 9 , 'zweite' dagegen als 'mehr zwei' 
auf. Nachdem sich aber die OrdinaUa als besondre Categorie dem Sprach- 
bewusstsein gegenüber festgesetzt hatten, lösten sie sich aus der Cate- 
gorie der Steigerungen heraus, die Bildung durch Comparativ- oder Su- 
perlativ-Suffix machte in ihnen keinen Unterschied mehr und so wur- 
den auch Bildungen durch andre Suffixe möglich. So finden wir denn 
als Ordinale von 'drei' im Sanskrit trit-fya, Latein tert4o, altslav. tret-ijü 



52) Diese Erklärung ist 6chon 'Kurze Sanskrit-Grammatik* S. 318 Anm. 1 auf- 
gestellt. Doch scheint mir die Begriffsvermittlung, welche ich dort gab, ungenügend. 
Ich betrachte dieses reduplicirte Thema jetzt als Frequentativ mit der Bedeut. 'fort 
und fort gehen'. Aus dieser tritt dann, wie £. B. im lat. progredi, die Bed. 'zuneh- 
men' hervor; ähnlich, aber noch schlagender für unsre Erklärung sprechend, schliesst 
sich im Sskr. an pra-i 'fortgehen' das Nomen präya (pra-i mit Affix a) mit der Bed. 
'Mehrheit' ; demgemäss gebe ich iyant die Bed. 'sich mehrend', 'mehr' z. B. gar-iyant 
'mehr schwer'. 

53) 'Panini's acht Bücher grammatischer Regeln-, herausgeg. von 0. Böhtlmgk' 
IL 498. 
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augenscheinlich nach Analogie des sskr. Ordinale für 'zwei' dvit-fya (grd- 
sprchl. dvit-fa, vgl. lat. tert-io, mit Verkürzung des i vor nachfolgendem 
Vokal) gebildet. Das Sanskrit und Altbactrische dehnen diese Bildung 
auch auf das folgende Zahlwort 'vier' aus. Die eigentliche Form würde 
catur-i'ya im Sanskrit lauten müssen, aber in Folge des erst die dritte 
Silbe treffenden Accents ist, wie im Sskr. so oft vor accentuirten Sil- 
ben (vgl. z. B. ghn-dnti für han-dnti), zunächst das a der ersten Silbe 
eingebüsst, worauf das anlautende c, nach den phonetischen Gesetzen des 
Sanskrit, zu k werden musste, so dass eigentlich kturiya entständen 
wäre (vgl. die gleich zu erwähnende altbactr. Form khtüirya in d-khtüirim) ; 
im Sanskrit ist aber auch das nun gruppenanlautende k eingebüsst, so 
dass nur tur-fya übrig blieb. Endlich hat sich diese Ordinalbildung im 
Sanskrit auch für eines der Ordinalia von 'ein* festgesetzt, nämlich in 
dem von agra abgeleiteten vedischen 54 ) agr-fya. Daneben erscheint, in 
den Veden belegt, ayr-iyd, mit kurzem i und Wechsel des Accents, wie 
in den Veden nicht selten 55 ). Die Verkürzung erklärt sich aus der ur- 
sprünglichen Form ohne eingeschobenes y durch den Einfluss des unmit- 
telbar folgenden Vokals 66 ); es ward also einst ia und ia neben einan- 
der gesprochen und beide Formen schoben dann y ein, so dass sie als 
iya und iya neben einander fortbestanden. Dieselbe Verkürzung trat 
auch, wie schon bemerkt, im latein. tert-4o ein. Ausser agr-iya und agr- 
lya erscheint aber aucih dgr-ya; auch diese Form beruht auf einer ohne 
eingeschobenes y; denn sie ist durch Synizese entstanden 57 ); i oder * 
wurden vor dem unmittelbar folgenden Vokal zu ihrer Liquida y. In 
derselben Weise entsteht im Sanskrit neben turiya 'der vierte' als Ne- 
benform tur-ya (aus iur-ia) und, mit Dehnung des u vor r mit folgendem 
Consonanten, tär-ya; an diese letztre Form schliesst sich altbactrisch 
tüir-ya für älteres khttfir-ya, welches in der Zusammensetzung d-khtüirim 
sich erhalten hat. Durch gleiche Synizese erklärt sich altb. thrit-ya und 



54) Nach Pänim IV. 4, 117; noch nicht in den Veden nachgewiesen. 

55) Vgl. Ueber das Suffix ia oben S. 126 und sonst. 
5G) Ebds. S. 124 und sonst. 

57) Ebds. S. 127. 

7 
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goth. thrid-ja 'der dritte* aus grdspr. trut-ia und auf dieselbe Weise die 
eanskr. Endung des Potential yd*m, yd-s, altbactr. yäm, ydo ü. s. w., 
goth. jau aus dem von uns zu Grunde gelegten id-m u. s. w. 

g. 19. 

Die in §. 16 angedeutete und in den beiden folgenden ausgeführte 
Correktur, wonach das yd des Sanskrit und Altbactrischen in z. B. yd-t, 
yd-t , so wie das ja im goth. jau y gleichwie das griech. itj z. B. in $ijy ß 
das lat. ü in siem , auf grundsprachlichem id beruhen , macht für die 
Frage, ob dem, diesem id oder yd des Activ (Parasmaipada) im Medium 
gegenüberstehenden, i ein wenn gleich verwandter, doch selbständiger Cha- 
rakter zuzusprechen, oder ob es bloss für eine phonetische Umwandlung 
des acti vischen yä oder id zu nehmen sei, wie im §. 16 ebenfalls schon 
bemerkt, kaum einen Unterschied. 

Wie sich im Sanskrit Fälle zeigen, wo sich yä^ zu i zusammenzieht 
(z. B. von eyd, im Wurzelverzeichniss vye, mit dem accentuirten td des Ptcp. 
Perfecti Pass. xü-td), so erscheinen auch solche, wo ursprüngliches id zu 
i wird (z. B. im Nom.-Voc.-Acc. Dual, von tdranti mit der vedischen 
Endung 4, statt des classischen au, tdranti für tdranfl-A Rv. IV. 06, 7, 
wo eben so p/prati und in demselben Hymnus ebenso mahl' u. a.) und 
wem solche einzelne Fälle genügen, um ganze Categorien in derselben 
Weise aufzufassen, der könnte geneigt sein in solcher Art auch 
z. B. dad-i-ta aus ursprünglichem dad-yd4a zu erklären. Eben so er- 
scheint im Altbactrischen i für yd selbst im Parasmaipada in einigen 
Fällen, z. B., neben jan-yd-t, fdh-i-t. In ähnlicher Weise sehen wir im 
Griechischen in keinesweges wenigen Fällen, ja im Plur. im Attischen 
Dialekt gewöhnlich, das ij von iq eingebüsst z. B. n$e-i-ju8v statt t*#s- 
/ij-/*«!' 58 ), und das Latein hat bekanntlich später i statt des ie in sim, 
sis u. s. w. Ob sich auch im Gothischen Analogien für den Uebergang 
von jd oder id in t nachweisen lassen , will ich hier nicht untersuchen, 
aber auf jeden Fall ist wenn jener, auch dieser in demselben , vielleicht 
noch in einem höh eren Grade möglich. 

58) Kühner, Ausfuhrl. Gramm, der Griech. Sprache. 2te Aufl. I. 543. 
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Es entsteht aber nun die Frage, ob diese sporadischen Uebergange 
von yd oder iä in i auch die Berechtigung gewähren, das i des media- 
len Potentials als eine phonetische Umwandlung des activischen yä oder 
iä aufzufassen. Mir scheint diese Frage verneint werden zu müssen und 
zwar aus folgenden Gründen. 

1. Neben all diesen sporadischen Uebergängen erscheinen auch die 
regelrechten Formen, z. B. sanskr. khyä bildet nicht, wie vyd, khitd son- 
dern regelrecht khyätd, neben griech. <pa7/usv erscheint auch das regel- 
rechte <fair\uhv u. s. w. Aber weder im Sanskrit, noch im Griechischen, 
oder Gothischen erscheint im Medium auch nur eine Spur von dem ä 
des Activ. Man würde daher trotz der sporadischen Uebergange von yd 
oder id in t auf jeden Fall Bedenken tragen müssen , dieses Verhältniss 
auch nur in einer einzelnen dieser Sprachen auf diese Weise zu erklä- 
ren. Nur in den beiden Sprachen, deren Grammatik sehr zerrüttet ist, 
dem Altbactrische© jund P&li, zeigten -sich im Medium wenige Formen, 
die sich an das yä Ses Activum schliessen, voi> mir aber, schwerlich 
mit Unrecht, gerade aus dem Einfluss dieses in lebendigstem Gebrauch 
waltenden Genus auf das aussterbende Medium erklärt sind (vgl. §. 13, 
14. S. 164 ff.). 

2. Wenn aber jene Erklärung selbst für das Medium einer einzel- 
nen unter diesen Sprachen bedenklich sein würde, so wird sie fast rein 
unmöglich für sie in ihrer Gesammtheit. Wie kann man sich vorstellen, 
dass die so weit auseinanderliegenden Sprachen, welche im Allgemeinen 
die verschiedensten phonetischen Entwicklungen durchgemacht haben, 
von einander unabhängig, wie Bopp annimmt, alle an demselben Ziele 
angelangt wären, ohne dass das Sanskrit, Griechische und Gothische auch 
nur eine Spur eines dem i im Medium vorhergegangenen yd oder id be- 
wahrt hätten. Ja dieser Mangel einer Spur von yä oder iä ist kaum 
hervorzuheben; schon die Uebereinstimmung dieser so weit von einander 
getrennten Sprachen in I macht die Annahme eines vorhergeganeenen yä 
oder id absolut unwahrscheinlich, ja völlig unzulässig. 

3. Für die Unzulässigkeit spricht aber ferner der schon in §. 4 
S. 141 angeführte Umstand, dass auch eine der Formen des Activs keine 

7* 
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Spur von iä oder yä hat, sondern, wie sich weiter (§. 21 ff.) zeigen wird, 
in Uebereinstimmung mit dem Medium, ebenfalls f, — und in diesem i stim- 
men nicht bloss Sanskrit, Griechisch, Gothisch, Altbactrisch und PAli 
fiberein, sondern es treten auch Latein, Litauisch und Altslavisch dazu. 
Wer wird sich überreden können, dass diese acht Phasen des indoger- 
manischen Sprachstammes, trotz ihrer verschiedenartigsten Lautgesetze 
alle durch einen baren Zufall, unabhängig von einander, ursprüngliches iä 
oder yd gerade in dieser Bildung in i verwandelt hätten? Ich glaube 
nicht nöthig zu haben, den Widersinn, der darin läge, weiter erörtern 
zu müssen, sondern mich der Hoffnung hingeben zu dürfen, dass man 
in dieser Activform, der weiterhin (§. 21 ff.) folgenden Darstellung ge- 
mäss, das dem Imperfect des Medium von i, welches nach §. 10 den Op- 
tativ Medii bildet, entsprechende Imperfectum Activi desselben Verbal- 
thema anerkennen werde, welches, in Uebereinstimmung mit der Entste- 
hung der medialen Form des Optativ, auch eine von dessen activischen 
bildete, so dass z. B. „wie im Sskr. 1 PL Atman. t-mahi mit bhara zu- 
sammengesetzt bharemahi gestaltete, so die entsprechende Form des Pa- 
rasmaipada ima von demselben bhara im Parasm. bharema (für bhara-ima). 

4. Man würde also, um die Entstehung der medialen Form mit i 
aus der activischen mit yd oder iä aufrecht zu erhalten, annehmen müssen, 
dass diese Contraction zu i schon in der Grundsprache Statt gefunden 
hätte. Zu diesem Zwecke müsste man aber beweisen, dass in der Grund- 
sprache schon Contractionen von yä iä zu i überhaupt und speciell im 
Medium gegenüber von activischen yä iä eingetreten wären. Dieser 
Beweis ist aber nicht zu fahren. Die Annahme würde also eine luftige 
Hypothese bleiben, und es würde reine Papierverschwendung sein, woll- 
ten wir noch weitere Gründe — an denen es keines weges fehlt — gegen 
ihre Berechtigung geltend machen. 

§• 20. 
Den Ausführungen im vorigen §. gemäss überwinden wir demnach 
die Scheu vor Annahme von Doppelformen und betrachten den Optativ 
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mit iä oder yd zwar als eine verwandte (vgl. weiterhin §. 28), aber doch 
verschieden gebildete Nebenform von dem mit i, machen uns sogar auf 
noch andre der Art gefasst, denen wir im Folgenden, jedoch als wirkli- 
chen Optativen — mit einer Ausnahme (§. 24) — nur im Activ begeg- 
nen werden. Und warum sollten wir diese Scheu hegen, da wir ja auch 
sonst nicht selten gleichbedeutende Nebenformen antreffen? Sind doch 
von den acht Formen des sskrit. Aorist fünf entschieden schon in der 
Grundsprache vorhanden gewesen, wie die Uebereinstimmung von vieren 
mit griechischen und einer mit dem Altslavischen erweist; vgl z. B. Ty- 
pus I. sskr. adhdtn = i&ijy; Typus II. sskr. a-vid-am = gr. eldov für 
i-pid-ov; III. sskr. avocam für a-vavac-am = griech. slnov für i-Fepen-ov; 
IV. sskr. adiksham, adikshas für a-dif-sam.i a-dig-sas = griech. edeigcc, 
idsigag für $-dsix-oa(ii), t-deix-oas- V. sskr. Endung sta in 2. Plur. Pa- 
rasm. von tud atautta für a-taud-sta = altslav. ste in 2. Plur. Act. von 
jad jaste für jad-ste; wenn das dem altslav. jad entsprechende sskr. ad 
diesen Aorist bildete, würde er in dieser Person, ohne Augment atta für 
organisches ad-sta lauten. 

Wenn bei dieser Andeutung dem Leser auffallend sein sollte, dass 
nur eine schon entschieden grundsprachliche mediale Bildung den ver- 
schiedenen activischen gegenübertritt, so erlaube ich mir darauf auf- 
merksam zu machen zu machen, dass es sich ähnlich mit dem Indicativ 
des griechischen Perfectum und Plusquamperfectum verhält Auch hier 
tritt den mehrfachen Formen des Activ im Medium nur eine Form ge- 
genüber. Selbst in der Grundsprache schon existirte nur eine Medial- 
form des Perfects ohne hinzugetretenen Vokal vor der Personalendung, 
während im Activ Formen ohne und mit einem solchen gegenübertreten ; 
diess genauer nachzuweisen würde jedoch hier zu weit führen. Dagegen 
mag noch bemerkt sein, dass im classischen Sanskrit nur fünf Medial- 
formen neben den sieben activischen des Aorist erscheinen. Wir irren 
schwerlich, wenn wir diese Armuth des Medium dadurch erklären, dass 
das Activ viel häufiger gebraucht ward und in Folge davon theils mehr 
Differenzen der Bedeutung hervortraten und nach Ausdruck rangen, theils 
phonetische Umwandlungen leichter durch Gewohnheit fixirt werden konnten. 
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§. 21. 

Wenden wir uns jetzt zum Activ! 

Wir haben in §. 1 1 in den sskr. Potentialen der Präsensthemen auf 
a das e im Ätmanepada nach Analogie der übrigen medialen Formen aus 
a-i erklärt. Diesen Potentialen treten nun im Parasmaipada ebenfalls 
Formen mit e gegenüber und es ist schon deshalb kein Grund vorhan- 
den, dieses e anders zu fassen, als das im Ätmanepada, also z. B. 1 Plur. 
Parasm. bharema nicht für bkara-ima zu nehmen, nach Analogie von At- 
man. bharemahi für bhara-imahi, mit Exponenten imahi in Uebereinstim- 
mung mit dem in dad-tmahi. Es stehen demgemäss : 
Sing. 2. bhares für bhara-ls 
3. bharet „ bhara-it 
Dual 1. bhareva „ bhara-lva 

2. bharetam „ bhara-itam 

3. bharetam „ bhara-itam 
Plur. 1. bharema „ bharaAma 

2. bhareta „ bharaAta. 

A 

Damit erhalten wir, ganz in Analogie mit der Bildung des Ätma- 
nepada, in diesen Personen des Dual und Plur. das augmentlose Imper- 
fect des Parasmaipada des Verbum t % welches lauten würde i*va, t-tam> 
{-tdm, i-ma, i-ta. Schon diese Umstände sprechen mit hoher Wahrschein- 
lichkeit für die Richtigkeit der Annahme von i in diesen Formen; es 
kommen aber noch zwei hinzu, welfche diese Wahrscheinlichkeit noch 
steigern. 

1. Die 3te Plur. würde nach der allgemeinen Analogie auf an 
auslauten müssen, also von l eigentlich t-an bilden (bewahrt z. B. in 
griech. <p{QO-iev) ; mit Einschiebung des y (vgl. §. 14) iyan. Diese Form 
finden wir nun wirklich in den Veden in duhtyan, 3. Plur. des Potential 
von duh. Man könnte zwar auf den ersten Anblick zweifeln, ob diese 
Form so erklärt werden dürfe. Denn duh gehört zu den Verben, welche 
den Potential durch die Endung yäm, yäs u. s. w. bilden. In 3. Plur. 
haben diese regelmässig als Endung yus (und so ist auch die regelmä- 
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ssige Form von duh duhyus). Die sskr. Endung der 3ten Plur. us ist 
aber bekanntlich eine phonetische Umwandlang von ant (der volleren 
Form aus welcher an erst abgestumpft ist) und bewirkt bei ihrem An- 
tritt die Einbusse eines vorhergehenden Vokals ; yus 3te Plur. von ydm 
u. 8. w. steht also für ursprünglicheres yd-ant; wäre aber die Umwand- 
lung von ant zu us nicht eingetreten, sondern die Grundform, mit Ein- 
busse des auslautenden t, erhalten, so würde im Sanskrit ydn entstanden 
sein (vgl. z. B. die 3te Pers. Plur. Impf. Earasm. von yd, welche aydn 
oder ayus lauten kann) 59 ) , welches hier nicht zu yan in iyan werden 
konnte. Ehe wir also zur Annahme einer solchen Anomalie unsre Zu- 
flucht nehmen , scheint es viel gerathener die Bewahrung der ursprüng- 
lichen, mit griech. isv ganz Übereinstimmenden, Endung in dieser Veden- 
form anzuerkennen (vgl. jedoch auch §. 27). Das häufige Erscheinen 
von alten Formen statt und neben jüngeren, oder der Analogie verwand- 
ter folgenden, hat in den vedischen Schriften nichts auffallendes und 
findet selbst im späteren Sanskrit Statt; so werden wir §.27 von duh 
noch eine Form duhiyat kennen lernen ; von demselben Verbum erscheint 
auch duheyam (nach Analogie der 6ten Conjugations-Classe) 60 ) und für 
das Verbum fvas schreibt MAdhava 61 ) als 3. Sing, des Potent. Par. pua- 
set vor, wie denn , so viel mir bekannt, bis jetzt auch nur diese , nicht 
die regelmässige $vasydt y belegt ist. Betrachten wir duh-iyan als in Ana- 
logie mit den Endungen gebildet, welche an die Präsensthemen auf a 
traten, dann entscheidet es unzweifelhaft für Länge des *. Möglich wäre 
zwar, dass duh-iyan aus derselben Bildung zu erklären sei, aus welcher 
wir §.27 duh-iyat erklären werden, d. h. aus ta-an, aber auch dann 
würde es für langes I zeugen. 

Eine andre hieher gehörige Bildung erkenne ich in der 2ten Sing, 
(vgl. weiterhin) des vedischen Potentials des 1. Aorists von dhd t nämlich 



59) Pänini III. 4, 111 Seh. 

60) Vgl. A. Weber, 'Ueber den Vedenkalender, Namens Iyotisham', in denAb- 
handll. der Berliner Ak. d. Wiss. 1862, hist. phil. Cl. S. 45. 

61) Vgl. Westergaard, Radd. 1. Sscr. unter foas. 



Digitized by V^OOQlC 



(184) 52 

dhäjfis (Rv. 1. 147, 6), welches seine Analogie in altbactrisch ddis 62 ) (Y$. 
4 t 10, ?gL auch d6is Y9. 50, 2. 3) findet. Das y ist in dhdyis einge- 
schoben, wie oben (§. 18) in dd-y-aka, was mit Entschiedenheit die eben- 
falls hieher gehörige vedische Form der 2ten Ps. Plur. dhetana (Rv, VIII. 
j>6, 5) für dhd-itana zeigt; man vgl. auch noch die vom SchoL zuPämni 
III. 1, 86 angeführten vedischen lsten Personen des 1. Aor. von gd •ge- 
hen' und sthd 'stehen, geyam, upa-stheyam (aus gd-iyam und sthd-iyam) 65 ); 
vgl. oben §. 11. 

2. In den Veden ist das aus aH zusammengezogne e des Poten- 
tials bisweilen noch zweisilbig zu sprechen. Kuhn 64 ) will es alsdann 
ae lesen; ich sehe aber keinen Grund hier diesen Diphthong anders als 
in seine Grundelemente cS aufzulösen, wie das Kuhn selbst auch sonst 
thut. In den von Kuhn gegebenen Beispielen ist es aber dann an zwei 
Stellen noth wendig, an den beiden andren des Metrums wegen höchst 
wahrscheinlich, ai zu lesen. Jene sind 

Rv. VII. 3, 7 yäthA vaÄ svfiThdgnäye dd'faima v /-— v ->-~ ~ 

und VII. 29, 3 kadd' nünäw te maghavan d&^aima 

t; 6 *)/vv V*""" ~~ 

die andern beiden VI. 4, 8 mddaima $at4himaA suvi'räÄ 

w — v/vw — h 

und VL 68, 5 ishd sä dvishäs taraid daasv&n v v/ — w*—/v — — 

Wenden wir uns jetzt zum Singular des Imperfects von i! Dieser 
hat bekanntlich der Regel nach Verstärkung, es würde also in 2. es für 
o£-#) in 3, et (für <A-t) zu erwarten sein 65 ). Sollte daran unsre ganze 



62) Justi Gloss. 1. da p. 151 sieht jedoch den Conjunctiv darin. 

63) Es ist zwar bis jetzt weder geyam noch stheyam, so weoig als das Värtt. 
1. zu Part. m. 1, 86, vgl. Seh. zu Päfi. HL 4, 117, citirte slheydtn belegt, sondern 
statt geyam findet sich in der vom Schol. gemeinten Stelle, Vaj. S. V. 5 der gewöhn* 
liehe ved. Precativ gesham (aus geyäsam für gäyäsam zusammengezogen) und ebenso 
sthesham Vaj. 8. II. 8, allein jene Formen sind sicherlich dennoch nicht aus dem 
Finger gesogen, sondern höchst wahrscheinlich Varianten. 

64) Beitr. z. vgl. .Sprfschg. IV. 190, wo auch über die fünf Silben in VII, 29, 3« 

65) Vgl. Vollst. Gramm, d. Sskr.-Spr. S. 382 n. 1. 
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Erklärung scheitern? Ich glaube kaum. Denn schwerlich lässt sich 
behaupten, dass die Verstärkung schon seit so alter Zeit im Indogerma- 
nischen fixirt war, dass sie selbst in so uralten Bildungen, wie die des 
Potentials ist, nicht habe fehlen können; fehlt sie doch bekanntlich ge- 
gen alle Analogie z. B. auch im Aorist von bhü (sskr. a-bkd-s, griech. 
?-5Pt/-s) und in vielen andern Fällen, Wir sind daher entschieden be- 
rechtigt denselben Mangel auch im Singular Imperfecti Act. von i anzu- 
nehmen. Die 2te Person lautete dann i-s (vgl. oben dhd-y-is und bhares 
fär bharaAs) die 3te i-t (vgl. bharet für bhara-it). Die erste Person Im- 
perfecti hat im Sanskrit durchweg a vor der Personalendung, so dass sie 
ursprünglich i-am lautete. Nach Analogie der oben erörterten 3. Plur. 
t-y-an nehmen wir auch hier Einschiebung des y an, also späteres iyam 
und lösen bha-rejam in bhara-iyam auf. 

8- 22. 

Die Reflexe des activischen Optativs der auf ursprüngliches a aus- 
lautenden Basen in den verwandten Sprachen stimmen mit den sanskri- 
tischen Formen wesentlich so sehr überein, dass, wenn wir in diesen das 
Imperfect von i als Bildungselement mit Recht erkannt haben, dasselbe 
auch in ihnen anzuerkennen ist. 

Im Griechischen haben wir demnach in: 
Sing. 2. ig (y£po-*s), 3. t (y£po-*), Du. 2. xxov [tpiqo-ixw), 3. ity? {*f*{>o-trtp\ 
PL 1. Ifisv (tpfyo-ifisy) , 2. tzs {(p(Qo-iTh), 3. %ev {g>£(>o-isv). 

Die Iste Sing, würde, der sskr., auf t-a-m beruhenden, Form genau 
entsprechend, iov lauten müssen; statt dessen finden wir, wenn gleich 
nur in zwei, höchstens drei, Beispielen bewahrt, %v % nämlich in TQtyo-w. 
a/iäQTO-tr und vielleicht Adßo-w 66 ); (über die allgemein geltende Form 
%fii 8. weiterhin §. 23). Man könnte vielleicht o-ir für eine Contraction 
von o-ior (möglicherweise, mit s für ursprüngliches a, auch oibp) nehmen ; 
allein da auch das Latein und wahrscheinlich auch das Gothische (im 
Altslavischen und Litauischen ist 1. Sing, nicht bewahrt) keine Spur ei- 



66) Vgl. Kühner, Ausfuhr!. Gramm, d. Gr. Spr. I. 530. 
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nes Reflexes von diesem a zeigt und das Impf, eigentlich das Präsens 
mit abgestumpften Endungen ist, so dass der ersten Person Präs., welche 
ohne Verstärkung (vgl. §. 21) i-mi lauten würde , eigentlich nur im im 
Imperfectum entspräche (wie der 2te tsi im Impf. &, der 3ten iti im 
Impf. If), so ist es wahrscheinlicher, dass in lv y latein. im (in altlat. dice 
för dicem 67 ) aus dica-im) die ursprünglichere Form ohne a bewahrt ist 
und jenes a im Sanskrit erst aus der Menge von Verben eingedrungen 
sei, in denen nach Einbusse des auslautendem i eine Consonantengruppe 
am Wortende erschien, die ohne Einschiebung eines Vokals unaussprech- 
bar war (z. B. ad-a-m für ad-m aus ad-mi). 

Wie im Griechischen ist auch im Oothischen in dem, dem Optativ 
entsprechenden, Conjunctiv Präs. der Basen auf a das • von 2. Sing, an 
deutlich erkennbar: Sing. i$ (viga-is), 3. % (viga-i), Du. 1. iva (viga-iva), 2. 
its, wo ts dem grdsprchl. tvas des Präs., sskr. thas, entspricht (viga-its), 
PI. 1. Ima (viga-ima), Ith (viga-ith), inra für ian-a (viga-ina). Nach dieser 
wesentlich vollständigen Ueberein Stimmung in sieben Personalformen wer- 
den wir auch keinen Anstand nehmen die Form der ersten Person auf 
analoge Weise zu erklären. Von viga lautet sie vigau; analog der lsten 
Sing, des Conjunctiv Präteriti , deren Endung jau grundsprachlichem Ulm 
sskr. yäm entspricht, ist auch hier das u in vigau als Umwandlung von 
m (wohl vermittelst Vorherigen Uebergangs in v) zu fassen. Dann dür- 
fen wir vigau, nach Analogie des Griechischen und Lateinischen, als Um- 
wandlung von viga-tu für viga-im auffassen, schwerlich aber, nach Analo- 
gie des Sanskrit» als Umwandlung von viga-iatn; doch wage ich nicht 
diess entscheiden zu wollen. 

Im Lateinischen hat sich diese Form des Optativ nur als Futurum 
der 3ten und 4ten Conjugation erhalten; in der gewöhnlichen Sprache 
nur von 2. Sing, an, während sie in 1. Sing, durch den Conjunctiv ver- 
treten wird; im Altlatein erscheinen auch Beispiele in der 1. Sing. 68 ). 
Nach Analogie der bisher in diesem und dem vorhergehenden §. bespro- 



67) Vgl. Comen , Ausspr. u. s. w. EP. 729. 

68) a. a. 0. 
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chenen Formen betrachten wir auch deren e als Contraction' von a-f z. B. 
*vehetn = veha4m 9 vehes = veha-is, vehet = vehorit, vehemus =veha4mus y 
vehetis = veha-itis, vehent = veha-iant. 

Ebenso führen wir auch die wenigen Reflexe des Optativs, welche 
im Litauischen und Altslavischen sich als Imperativformen erhalten ha- 
ben, auf die mit i anlautende Endung zurück, so altslav. Si. 2 vezi, lit 
veü = sskr. vahes für vaha4s, 3. asl. vezi, lit. vezi = sskr. vahet für 

v 

vaha-it, Du. 1. asl. vezeve = sskr* vaheva für vaha-ha u. s. w., vgl. Schlei- 
cher, Compendium §. 290 S. 719. 

Im Altbactrischen, sind nicht alle Formen des Potentials der Basen 
auf a belegt. S. 2. 3. D. 3 u. PI. 1. reflectiren im Wesentlichen die 
entsprechenden Sanskritformen ; deren e für a-f wird theils, dem Ursprung 
treuer, dem Griechischen ähnlich, durch öi wiedergespiegelt, theils, dem 
Sanskrit regelrecht entsprechend, durch aö, z. B. Sing. 2. bqröis .= sskr. 
bhares, <ptQOig, für bharchis\ 3. zbaydit -= sskr. hvayet für hvaya-it; dage- 
gen PL 1. jagatma = sskr. gacchema für gaccha-ima, Du. 3 jagaötem der 
Bedeutung nach = sskr. gacchetdm, aber der Form nach = 2 Du. yac- 
chetam für gaccha-itam. Diese Form mit kurzem Vokal in der Personalen- 
dung der 3ten Dualis hat auch im Griechischen ihre Analogie, vgl. Hom. 
IL X. 364 duöxsTor, XIII, 346 tisvzerov, XVIII, 583 Aayvooewr, XIII, 
301 &a)Qfjaasa&op , Hesiod. Erg. 197 Itop, Plat. Euthyd. 274 A fyaxor; 
im Altslav. , wo Du. 2. 3 ebenfalls übereinstimmend auf ta auslauten, 
scheint umgekehrt in beiden Personen die Form mit langem Vokal gel- 
tend geworden zu sein, vezeta = sskr. vahetäm. Beiläufig bemerke ich, 
dass ci, wie es im altb. Atmanep. eine Form ci-naSta bildete, wo a& sskr. 
e entsprechen würde, so auch im Parasm. vt-ci-nöit mit öi = sskr. e. 

In der 3ten Plur. erscheint als Endung yen z. B. paca-yen. Sie 
entspricht der sanskr. Endung iyan, die wir in duhiyan bewahrt fanden, 
für die grdsprchl. Form iant (griech. isr); das anlautende I ist nicht mit 
dem vorhergehenden a zusammengezogen, wie im Sanskrit, wo aber im 
Allgemeinen us statt ant eintrat (also paceyus für paca-iyus statt paca- 
iyan) , sondern , wie in der lsten Sing. Atm. (§. 13) und im Suffix des 
Comparativs yanh für grdspr. ians, welches im Sanskrit lydms und ve- 

8* 
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disch auch, mit derselben Einbusse des i wie im Altbactr. yamh lautet, 
spurlos eingebüsst. In gfrurvä4n ist yen zu in zusammengezogen. 

Von der ersten Person ist nur ein Beispiel jaidhyä bei Westerg. 
(Vend. III. 1) bewahrt, von jad mit Präsensth. nach der 4ten Conjugat.- 
Classe. Das im Sanskrit entsprechende Verbum gad würde, wenn es 
ebenfalls der 4ten Conjugations-Classe folgte, gadyeyam gegenüberstellen, 
welchem im Altbactrischen jaidhyafyä entsprechen würde. Diese Form 
würde wohl schwerlich eine Synkopirung zu jaidhyä haben erleiden kön- 
nen; allein wie iyan in 3. Plur. das anlautende (auch hinter aeinbüsste, 
so konnte dasselbe auch in dem lyam der ersten Person geschehen ; dann 
entstand jaidkyaya und da lag die Synkopirung der gleichlautenden Syl- 
ben ausserordentlich nahe. Spiegel hat statt jaidhyä die Leseart jaidhyäm 
(bei ihm Vend. III. 5); diese würde einem sskr. gad-ydm entsprechen 
und wäre, wenn sie gehalten werden soll, entweder als Potential einer 
Conjugation von jad nach der 2ten Conjugationsklasse, oder eines Aorists 
zu fassen. Da jad nur der 4ten Conjugationsklasse im Altbactrischen 
folgt, gad im Sanskrit nur der ersten, so würde die erste Annahme sehr 
bedenklich, die zweite aber nicht sehr wahrscheinlich sein. 

§• 23. 

Es ist schon bemerkt, dass die gewöhnliche Endung der ersten Per- 
son Sing, im griechischen Optativ i/ii {(piQoifu für (f^QO-ifAi) diejenige 
Form ist, welche das Präsens von t nach Analogie des Imperfect , z. B. 
2. Sing, i-s, in dieser Person haben würde. Es entsteht die Frage, wie 
so es kömmt, dass diese an die Spitze der übrigen, dem Imperfect ange- 
hörigen, Formen getreten ist. 

Wenn wir beachten, dass auch in den übrigen verwandten Sprachen 
in den, dem Optativ entsprechenden, Bildungen Personalendungen er- 
scheinen, welche zu der Zeit der Sprachtrennung wohl sicherlich auf das 
Präsens beschränkt und im Imperfect durch andre Formen ersetzt waren 
— vgl. z. B. in goth. 2. Du. l-ts das ts, welches der Präsensendung der 
Grundsprache entspricht, während die Uebereinstimmung des griech. zw 
in i-xov mit dem sskr. tarn in Utam zeigt, dass in der Grundsprache tarn 
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statt tvas im Imperfect eingetreten war, femer lat. mus in t-mus [legemus), 
griech. fiep in i-fier für fieg, entsprechend dem grundsprachlichen prä- 
sentiven masi, während die Uebereinstimmung von goth. ma in tma mit 
sskr. ma in hna wiederum zeigt, dass in der Grundsprache schon die 
Abstumpfung von masi .zu ma eingetreten war — so können wir auf 
den Gedanken gerathen, dass in %/u die Präsensendung an die Stelle der 
Imperfeetendung auf ähnliche Weise eingedrungen sei. Allein bei ge- 
nauerem Zusehen stellt sich das Verhältniss doch etwas anders. Die la- 
teinische Endung mus so wie die griech. fiev ist auch die Endung des 
Imperfects (legebamus, himofiev), eben so wie die präsentive Endung Dual. 
3 der Themen auf a im Altbactrischen , nämlich Sithi, ebenfalls im Im- 
perfect erschien (§. 13). Es liegt daher die Vermuthung nahe, dass, 
ähnlich wie im Sanskrit, die für das Imperf. Sing. 2. geltend gewordene 
Endung thds statt des grundsprachlichen sa auch in den Potential drang 
— Folge des im Sprachbewusstsein lebendig gebliebenen Zusammen- 
hangs zwischen dem Potential und Imperfect — so Oberhaupt das Im- 
perfect die Brücke bildete, über welche Präsensendungen in den Optativ 
drangen, dass also wo diese Brücke fehlt, nicht an eine derartige, ge- 
wissermassen zufällige Verdrängung der Imperfectendungen durch Prä- 
sensendungen gedacht werden dürfe. Nun aber erscheint fii weder im 
Griechischen noch in irgend einer andern der indogermanischen Sprachen 
im Imperfect oder Aorist und wir werden uns desshalb nach einer an- 
dern Erklärung für den Eintritt desselben im griech. Optativ umsehen 
müssen. 

In den folgenden §§. werden wir nun sehen, dass sich neben i eine 
nach der 6ten Conjugationsclasse gebildete Basis l-a entwickelte, von wel- 
cher nicht nur , wie von I , das Imperfect des Indicativs , sondern auch 
das des Conjunctivs und ferner nicht bloss der Conjunctiv sondern auch 
der Indicativ des Präsens zur Bildung von Optativen verwandt ward. Es 
ist aber bekannt, dass sich mehrfach a an ältere Themen ohne dasselbe 
schloss und diese verdrängte. So bildet z. B. jan im Sanskrit ein Prä- 
sensthema durch blosse Reduplication, im Griechischen und Latein h*t 
sich ihm der Reflex von a angeschlossen, griech. ytyy-o (für y*-yw-o), 
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lat. gign-o ; eben so findet sich auch schon im Sanskrit sid-a aus ursprüng- 
licherem sisad, jighn-a aus ursprünglicherem ji-han. Derartige Verdrän- 
gungen Tollenden sich nicht mit einem Schlage, und Reste älterer Bildun- 
gen, gewöhnlich als Anomalien bezeichnet, lassen sich in allen Sprachen 
nachweisen; als einen solchen betrachten wir dieses 5--uf, in welchem wir 
die einzige Spur des einst auch aus dem Präsens von i nach der 2ten 
Conjugationsclasse gebildeten Optativs erkennen. 

§. 24. 

Wenden wir uns jetzt zu den Optativen, welche aus der durch a 
vermehrten Basis i-a gebildet sind! 

Es ist bekannt, dass schon zu der Zeit vor der Trennung des in- 
dogermanischen Sprachstamms in die bekannten Aeste, neben der ur- 
sprünglichen Verbal-Flexion durch unmittelbaren Anschluss der Perso- 
nalexponenten, Antritt von a an die Basis sich in immer weiterem Kreise 
geltend machte. In dem vorigen §. sind schon einige Beispiele angeführt, 
die sich leicht häufen Hessen ; wichtiger sind aber die Fälle, wo sich die- 
ser Eintritt in Verben zeigt, welche ebenfalls — wie t — zur Bildung 
von schon der Grundsprache angehörigen Formationen dienen; so bildet 
das Imperfect oder der Aorist von as 'sein' ohne a (z. B. stam für astam 
2. Dualis), wie schon angedeutet, Aoriste im Sanskrit und Altslavischen, 
der mit a (z. B. satamfür as-a-tam) im Griechischen und Sanskrit. Diese 
zeigen einerseits das hohe Alterthum dieses Gebrauchs von a, während 
sie andrerseits eine Analogie für eine Form i-a gewähren, und demge- 
mäss zu der Annahme dieser Basis berechtigen. 

Wir haben schon an einem anderen Orte 69 ) bemerkt, dass von den 
beiden» durch hinzugetretenes a gebildeten, Präsensthemen die mit accen- 
tuirtem a, die Verba der 6ten Conjugations-Classe, wahrscheinlich zuerst 
gebildet sind. In diesen wird der Verbalvokal nicht verstärkt, so dass 
1 einfach zu ia ward. Das Präsens Activi lautete demgemäss zur Zeit 
der Sprachtrennung: 



69) Kurze Sanskrit-Gr. S. 84. 



Digitized by V^OOQlC 



59 (191) 



Sing. 


Dual 


Plur. 


1. tt'rai 


iävasi 


idmasi 


2. idsi 


Mtvas 


tatva(s) 


3. idti 


idtas 


fcnti. 



Ich habe schon früher 70 ) die Vermuthung ausgesprochen, dass hie- 
her mehrere der homerischen Conjunctive, deren Basis auf #o, ** auslau« 
tet, gehören, wie iet/us-üo, ctno&s-Co-/ucu , &6-fo-/iw, <m-io-(xsv, xarcc- 
ße-to-ftsv, TQam-to-fAey, xixs-fo-fisr , da/M-ü-T* 71 ). Denn einerseits ist * 
nie und nimmer Charakteristikum des Conjunctivs , wohl aber ist sehr 
gut denkbar, dass wie der ursprüngliche Optativ im Latein z. B. ametn 
(vgl. §, 28) categorisch gleich mit dem Conjunctiv z. B. legam ward und 
im Gothischen 7 %* in Folge der nahen Verwandtschaft beider Modi, zum 
Conjunctiv überhaupt, so er auch einst im Griechischen theilweis in diese 
Categorie übertrat. Ueber einzelne Formen, wie z. B. fa-fo-fisy könnte 
man zwar zweifelhaft sein, ob sie nicht mit dem Imperfectum von ta zu- 
sammengesetzt sind, über andre, wie xizs-üo, ob sie nicht mit dessen 
Conjunctiv; allein Formen wie anod*-to-[ia$ können nur auf Indicativ 
des Präsens Medii zurückgehen und entscheiden demnach wohl mit ziem- 
licher Gewissheit auch über die Auffassung der übrigen analogen. Da- 
für dass in ihnen eine Zusammensetzung mit dem Indicativ des Präsens 
zu erblicken sei, spricht auch einigermassen , dass uns der Conjunctiv 
Präsentis so wie der Indicativ Imperfecti weiterhin in andrer Gestalt 
entgegentreten werden. 

g. 25. 
Diese Optativbildung wurde schon in der Grundsprache zur Bildung 
des Optativs von as angewendet, so dass dessen Formen im Activ lauteten : 

Sing. Dual. Plur. 

1. as-iämi as-favas as-iamas 

2. as-iasi as-iatvas as-iatva(s) 



70) In der Abhdl. 'Ueber einige Pluralbildungen' u. s. w. XHL 83, bes. Abdr. 47. 

71) Kühner, Ausführt. Gramm, d. Griech. Spr. I. 652. 

72) Vgl. Westphal, Deutsche Grammatik 183. 
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3. as-fati as-iatas as-fanti; 

im Medium , so weit sie sich mit Sicherheit bestimmen lassen , 
Sing. Dual. Plur. 

1. as-iamai as-favasdhai as-iamasdhai 

2. as-iasai ? as-iasdhvai 

3. as-fatai ? as-fantai. 

Die etymologische Bedeutung war 'ich wünsche zu sein', oder *ich 
will sein*. Wie sehr dieser etymologische Ausdruck zur Bezeichnung 
des Futur geeignet war, zeigt die Bezeichnung desselben im Englischen 
durch will z. B. thou teilt be wörtlich 'du willst sein' = unserm *du 
wirst sein. So ist denn auch der Reflex dieser Bildung im Latein, wo 
er als Tempusform von es = dem grundsprachlichen us unter allen in- 
dogermanischen Sprachen allein 73) erhalten ist, nur als Futurum von es 
bewahrt. Die Form würde eigentlich es4o 9 es-iis u. s. w. lauten müssen. 
Das s ist, wie im späteren Latein gewöhnlich, zwischen den beiden Vo- 
kalen in r übergegangen, • im Sing. 1 und Plur. 3 [ero, erunt), einge- 
büsst; in den übrigen ist es mit den folgenden Vokalen zu t zusammen- 
gezogen (z. B. eris). Dass dieses i ursprünglich lang war, zeigt noch ertt f 
so wie die häufige Länge in Formen des damit zusammengesetzten Fu- 
turum exaetum (dederls, condidertt, fecerfmus, dederitis)™) 

In den Übrigen indogermanischen Sprachen erscheint kein Reflex 
dieses Optativs als Tempusform von as. Wie er aber im Latein zum 
Futur geworden ist, so erscheint er fast in allen Aesten als Bildungsmit- 
tel eines Futurum , woraus folgt , dass diese Verwendung schon in der 
Grundsprache herrschte. Er verliert in dieser Verwendung, wie as so 
oft, das anlautende a und wird mit dem im Futur zu gebrauchenden 



73) Dass das griech. iaofKx* wie die übrigen Futura durch Zusammensetzung 
mit oto-per* gebildet ist, also nicht für iö-iopeu sondern für fc-rtoper* steht, bemerkt 
Leskien in 0. Gurtius Studien II. 82. Das * ist eingebüsst, wie in dvi-cm für d*- 
<uw und den übrigen ; dann ist ein <r ausgestossen, wie z. B. in fkiaog gegenüber von 
homer. und sonstigem fj^caog für grundsprachliches und vedisches (vgl. Abhandlung 
über Suffix fa, oben S. 106 und 129) madhia-s, lat. mediu-s. 

74) Corssen, Aussprache u. s. w. II*, 494 ff. 
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. Verbum zusammengesetzt, z. B. sskr. vakshydtni 'ich werde sprechen 
(von sskr. vac) für grdsprchl. vak-sydmi 7S ) u. s. w. , griech. au» u. s. w. 
in kret. n^aliojxhv für nQayolofiBv, gewöhnlich, mit Einbusse des i t ngä- 
$ofisv, homerisch und sonst, mit Uebergang von 10 in tv und is in et, 
q>6v§ov/icu, iaaetfeu u. s. w. 76 ). 

Schwerlich waren die in diesem und dem vorigen §. angeführten 
Fälle die einzigen, in denen diese Optativbildung angewandt ward. So 
ist schon von andern erkannt 7T ) , dass die Form des grundsprachlichen, 
mit as gleichbedeutenden, Verbum bhü, welches im Latein und Celti- 
schen, in ähnlicher Weise, wie as in den meisten übrigen indogermani- 
schen Sprachen, zur Bildung des Futurum dient (lat. ama-bo, altir. pred* 
chi-bid = lat praedica-bit) , in derselben Weise gebildet ist, wie lat. ero 
u. s. w. Es ist also ebenfalls ein ursprünglicher Optativ, grundsprachl. 
bhü-idmi, bhü4asi, lat. eigentlich bu-io 9 bu4is u. s. w. , welcher sich, wie 
as-ldmi u. s. w. , ausser dem Latein , in allen indogerm. Sprachen , nur 
in Zusammensetzung als Futur bildendes Element erhielt. Auch für -Ut 
hat Corssen 78 ), wie für erit> Lange des i nachgewiesen, so dass wir wie 
bei eris u. 8. w. einstige Länge für dieses i durchgängig annehmen dürfen. 

Da wir, nach Analogie von ero, auch für dieses bo einstige von der 
Zusammensetzung unabhängige Existenz in Futurbedeutung mit höchster 
Wahrscheinlichkeit vermuthen dürfen, so scheint es mir kaum zu kühn, 
auch in einigen griechischen Futuren ursprüngliche Optative, nach Ana- 
logie von diesen und den in §. 24 erwähnten Fällen, zu erkennen. Der 



75) Ein Beispiel, wo ya in den Veden noch zweisilbig zu sprechen ist, findet 
sich Rigv. II. 4, 3 

priy&m dhuA ksbeshi&nto n& mitr&m; r— — / — v Jv — -- 

dhuh ist zweisilbig zu lesen; wie, will ich nicht entscheiden; es steht für organische- 
res dhä-us; wäre das ä vor dem Vokal nur verkürzt, nicht schon elidirt worden? 

76) Vgl. Schleicher, Compendium d. Vgl. Gr. §. 298 S. 818 ff. und Johannes 
Schmidt, La formation des Futurs dans les langues Indo-Germaniques (Extrait de la 
Revue de Linguistique et de Philologie comparee). Paris 1870. 

77) Schleicher, Compendium §. 301 und 304. 

78) Corssen, Aussprache II 2 , 496. 

9 



Digitized by V^OOQlC 



(194) 62 

Art scheinen mir zunächst idov/ucu von 8£ofia$, iuov/luu von nlvw, fxax *- 
fiai, ttxslo&cu von Ttxrio u. 8. w. zu sein, in deren ov, ei ich, nach Ana- 
logie von ysvgovfiat, ioosixai u. s. w. , Umwandlungen des ursprüngli- 
chen #o, t€ erblicke. In dem Futur nto/ucci von ntvw, in welchem lan- 
ges # nur noch in dem Präsensthema und in nl&i erscheint (vgL in Be- 
zug auf letzteres xkv9i von xXv = grundsprachl. kru und die vedische 
Regel, wonach in 2. Sing. Imperat. Act. der Verbalvokal auch verstärkt 
wird), könnte das % das anlautende * von to/ucu (also nto/ua$ für m-io/uat) 
in sich aufgenommen haben; in tdo/ucu könnte es ausgefallen sein, wie 
durchweg in ou> y o$e in der gewöhnlichen Sprache 79 ). Auch die dori- 
schen Formen der Futura von Verbis Liquidis wie dvayyeZ-tovn, äraxa- 
&aQ-tom*°) sehen keineswegs so aus als ob ein a vor dem $ eingebässt 
wäre, sondern eher wie durch Antritt von blossem uo ß &$g u, s. w. ge- 
bildete; ist diese Erklärung für sie anzunehmen, dann gilt sie natürlich 
auch für die entsprechenden Futura der gewöhnlichen Sprache 81 ). 

§. 26. 
* ! Wir haben schon ingedeutet (§. 10), dass auch der Conjunctiv Prä- 

sentis von i zur Bildung des Potential verwandt ward; diess findet je- 
doch nur mit dem von der Basis Ua Statt. Nach behannten Gesetzen 
würde er in der Grundsprache gelautet haben idmi, iAsi, titti (für ia-o-mi, 
ia-a-si, ia-a-ti) u. s. w. Er ist deutlich zunächst in mehreren Personen 
des PÄli-Potential zu erkennen, nur dass hier, wie schon §. 14 bemerkt, 
mit einer arbiträren Ausnahme, e=sskr. aya davor tritt und das anlau- 
tende f, vor dem unähnlichen Vokal zu y liquidirt und verdoppelt 8 *j ist ; 
also Si. 1 e-yy&mi, 2 e-yydsi; da 1. PI. auch im Indicativ des Präsens 
das auslautende s eingebüsst hat, so darf man auch e-yydma als Conjunc- 
tiv Präsentis fassen; eben so 2. Plur. e-yydtha; doch ist diess für beide 
letzte Personen nicht ganz sicher, denn ma und tha sind auch die Per- 

79) Anders Stier in G. Curtius Studien IL 129. 

80) Kühner, Ausfuhrt. Gramm, d. Gr. Spr. I. 569. 

81) Anders Leskien in G, Curtius Studien II, 79. 

82) Vgl. S. 167 n. 37. 
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sonalendungen des Imperfecta, so dass e-yydma e-yydtha auch dem Opta- 
tiv zugesprochen werden können, welcher aus dem Conjunctiv des Im- 
perfects entstanden ist (s. §. 28), d. h. für älteres aya-yäma, aya-ydta 
stehen können. Sicher ist diess ffir 3 Sing, und Plur* anzunehmen, wo 
die Singularendung e-yya einem sanskrit. aya-ydt, die des Plur. e-yyü 
einem sskr. aya-yus entsprechen würden 85 ). In diesen Formen ist also 
Conj. Präs. und Imperfecti von l-a promiscue zur Bildung des Potentials 
verwandt. Ausserdem erscheint in 3. Sing, auch der ächte Reflex der 
im Sanskrit gebrauchten Form it (3. Indic. Imperfecti von *), und zwar 
nur hinter Themen auf a, ohne hinzutretendes e und mit Vereinigung 
der zusammentreffenden Vokale zu e % beides wie im Sanskrit, dagegen 
mit Einbusse des auslautenden t nach den Auslautgesetzen des Pdli, 
also z. B. von cor, Präsensth. cara, 3 Sing, care = sskr. caret für cara-tt. 
Eine mit der P&liform der lsten Sing, in inniger Harmonie stehende 
Sanskritform habe ich schon früher aus dem Mahdbhdrata I. 3109 nach- 
gewiesen, nämlich gxihni-yämi; sie unterscheidet sich wesentlich von der 
Päliform nur durch den Mangel von sskr. aya = Pdli e vor ydmi. Ich 
will jedoch nicht unbemerkt lassen, dass Chezy, im Appendix zu seiner 
Ausgabe der £akuntald (p. 41 gl. 114), die gewöhnliche Form gxihniydm 
liest und statt svam dtmajam die Leseart imam dtmajam hat. Meine Mit- 
tel für die Critik des MBh. sind zu beschränkt, als dass ich wagen dürfte 
zu entscheiden, welche Leseart die diplomatisch beglaubigtere sei; aber 
sowohl die Uebereinstimmung mit demPäli (in der Endung ydmi) als die 
Abweichung davon (in dem Mangel des Reflexes von e durch aya) ma- 
chen gxihvä-y&mi zu einer so. sehr doctissima lectio, dass nur überaus starke 
Gründe zu ihrer Verwerfung berechtigen können. Aber auch wenn sie 
verworfen werden müsste, dann ist das P&li, wie schon bemerkt, eine 
so alte Sprache, dass dieser aus dem Conjunctiv des Präsens von i-a ge- 
bildete Potential schon durch dasselbe allein eine hohe Bedeutung erhal- 
ten würde. 



83) Vgl. die Endungen und Beispiele bei Fr. Müller, Beiträge zur Kenntniss 
der P&li-Spr. DL 15 und 17. 

9* 
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Diese wird aber nicht wenig dadurch erhöht, dass diese Form auch 
im Griechischen wiedergespiegelt wird und demgemäss als eine der 
Grundsprache angehörige Bildung zu betrachten ist. Denn wenn wir in 
§. 24 mit Recht in den homerischen Conjunctiven, wie 9e-(o-fjisv , äno- 
&8-to/ucu, x$x€-t(ß alte, durch den Indicativ Präsentis von fa, gebildete 
Optative erkannt haben, so geben sich die ebenfalls als Conjunctive ge- 
brauchten Formen, wie naga-yd-aC-riai (v. 1. -tflw) 8 *) nsQi-ois-lwoi, ös-tflg, 
dafiB-lflg, /M-ye-tflS, tpave-tfr &E-tj\, fie&e-ffl, do-lfa £m-yvo-£fl, sowie Sffjß, 
dv% 3vm (für iv-fyg, dv-(rj, dv-tw) 85 ) als Optative kund, welche eigent- 
lich regelrechte Conjunctive von jenen , oder analog gebildeten Indicati- 
ven sind. 

Ja, wenn wir uns des oben (§. 21) erwähnten sskr. dhd-y-ls ftlr 
dhdis (altbactr. däis) erinnern, so ergeben sich selbst die als verkehrte 
Schreibweisen bezeichneten 86 ) Formen onjfl, dwji , &fjflg u, s. w. als sehr 
organisch gestaltete. Während in öe-lflg, So-ty der ursprünglich lange 
Auslaut des Verbum &ij (= sskr. dhd), d(o (= sskr. dd) vor dem nach-« 
folgenden Vokal # verkürzt ist, ist er in diesen Formen, welche für <roj- 
(fl, dw-ffy &ti-(fig stehen, wie in sskr. dhd-y-ts, unverkürzt erhalten und 
hat» in Folge davon, das entsprechende * nur als Jota subscriptum be- 
wahrt. Ich mache natürlich nicht den Anspruch durch diese Bemerkung 
über ihre diplomatische Berechtigung entscheiden zu wollen. 

§. 27. 

Der Indicativ des Imperfects von ia würde in der Grundsprache — 

ohne Augment — tarn, tos, tat u. s. w. lauten. Auf diese Form dürfen 

wir unbedenklich die Nebenform des Optativs des griechischen ersten 

Aorists auf #«, tag, ts u. s. w. 87 ) zurückführen. Das auslautende a der Ba- 



84) Stier in O. Curtius Studien II, 131. 

85) v für t», vgl oben S. 154 und noch z. B. XsXvto für XsXti-m Od. a. 238, 
Kühner, Ausf. Gr. d. Gr. Spr. I. 243. Anders Stier in Curtius Studien II, 129. 

86) Kühner, Ausf. Gr. d. Gr. Spr. I, 653 Anm. 4. 

87) Ahrens, Dial. 1.148 und Add. in II. 512. 
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ftis des Aorists ist davor durch € reflectirt, also rvys-ia ß mit Einbusse 
des in der Grundsprache auslautenden Nasals, wie in der lsten Sing. 
Act. des Aorist selbst acc = sskr. sam. Diese Form mit der Nebenform, 
z. B. tvxpHa mit Tv\pa-i/ii für identisch zu halten , wird gewiss Niemand 
einfallen. Wer aber hier Doppelformen anerkennt, wird sich auch nicht 
sträuben dürfen, sie auch in andern Optativen zuzugeben. 

Da diese Bildung auf grdsprchl. 1am durch den griechischen Opta- 
tiv festgestellt ist, so dürfen wir sie auch in dem vedischen duk-tyat, für 
organischeres duh-iat, 3. Sing. Potentialis von duh % anerkennen ; das aus- 
lautende lyat vermittelt sich nur mit griech. ts (in xvxpsie) und zwar durch 
das beiden zu Grunde liegende grdsprchl. tat. Es Hesse sich auch duh- 
iyan und die Endung der lsten Sing, der Basen auf a, nämlich iyam 
(§. 21 S. 185) hieherziehen; allein da sie sich auch mit dem System, zu 
welchem sie gehören, vermitteln lassen, habe ich sie dahin gestellt. Doch 
sehe ich kein Mittel eine sichre Entscheidung zu finden. Möglich, dass 
duMyan nach Analogie von duh-iyat eher hieher zu ziehen ist; iyam 
dagegen, weil es nur als 1. Sing, zu 2. Sing. 1s 3. 1t u. s. w. erscheint, 
aus dem 1 dieser Formen zu erklären ist und also die Stelle zu behaup- 
ten hat, welche ihm oben gegeben ist. — Für die Ansetzung eines 
schon grundsprachlichen Optativs, gebildet durch den Indicativ des Im- 
perfecta von 1a, nämlich 1am, las u. s. w. spricht übrigens noch und ent- 
scheidend der durch dessen Conjunctiv gestaltete, welchem wir im fol- 
genden §. begegnen werden. Dieser tritt zu jenem in dasselbe Verhält- 
niss, wie der durch den Conjunctiv des Präsens (§. 26) zu dem durch 
dessen Indicativ (§. 24) formirten. 

§. 28. 
Der Conjunctiv des im vorigen §. besprochenen Indicativs Impfet, 
würde in der Grundsprache regelrecht lauten: 1dm , 1&s, tat, 1dva, tdtam, 
tdtdm, 1dma t Uta, 1änt Es ist bekannt, dass ihm im Altlatein Um u. s. w. 
bis Unt, später 1m bis 1nt 9 entspricht, im Griechischen ix\v u. 8. w. ; in der 
dritten Person Plur. tritt gewöhnlich, statt der Personalendungen, die 3te 
Plur. Impf, von 9g ohne den so oft eingebüssten anlautenden Vokal an, 
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also m-aav 88 ) ; doch erscheint daneben iw. Ob dieses kurze * für q, in 
der ursprünglichen Form ir\vt, etwa durch Einfluss der wortauslautenden 
Position entstanden ist und sich, auch nachdem diese durch Einbusse des 
t gehoben war, hielt, oder isr aus der 3ten Plur. des unendlich häufiger 
vorkommenden Optativs der Basen auf © (p-&sr) eingedrungen ist, wage 
ich nicht zu entscheiden. 

Im Sanskrit ist das auslautende I vor A zu y liquidirt (vgl. jedoch 
§. 17) also yäm 9 yds u. s. w. in 3 Plur. yus (worüber §. 21 zu vgl.). Im 
PÄli giebt es nur wenige Spuren dieser Potentialbildung 89 ). Im Altbac- 
trischen entspricht regelrecht Sing, yam, ydo, ydt, PI. ydma, ydta, yon, 
doch wird .das d auch verkürzt, vor Nasalen auch in £ umgewandelt, yd 
auch zu i zusammenzogen (z. B. in 3. Du. item) und in 3. Plur. tritt 
auch ydres, ydris und ydre ein 90 ). 

Im Gothischen erscheint diese Optativform im Conjunctiv Perfecta, 
jau für idm, eis für iäs u. s. w. Wegen des Altslavischen vgl. man 
Schleicher §. 290 S. 719. Wir dürfen die zu dieser Optativform gehö- 
rigen Reflexe im Wesentlichen als bekannt voraussetzen. 

Nur einen Punkt giebt es welchen wir etwas hervorheben müssen. 

Wir sahen in §. 26, dass im Pdli vielleicht vier, entschieden aber 
zwei, Personen des Potential aus dieser Form gebildet sind, nämlich e-yya 
und e-yyu, welchen im Sanskrit, wenn hier diese Bildung erlaubt wäre, 
aya-ydt und aya-yus entsprechen würden. Vor yya und yyu, so wie vor 
allen übrigen Endungen erscheint e =• sskr. aya 9 d. h. mit andern Wor- 
ten : es hat sich für den Potential des Parasmaipada aller Verba die Form 
des Potentials geltend gemacht, welche in den Verben auf e = sskr. aya 
erscheint. Diess geschah ohne Zweifel, weil derartige Verba im gewöhn- 
lichen Leben als Verba der lOten Conjugationsclasse — die sich, wie in 
den präkritischen Sprachen (vgl. §. 14), auch im P&li schon über eine 



88) Vgl. 'Ueber einige Pluralbildungen des Indogerm. Verbum* in Bd. XIII, 55 f 
bes. Abdr. S. 19. 

89) Vgl. Fr. Müller, Beitr. z. Kenntniss der Päli-Spr. TL 17, oben §. 26 und 
gleich weiterhin. 

90) Vgl. die in n. 88 citirte Abhandl. in Xm, S. 57 (21) ff. 
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weit grössere Anzahl als im Sanskrit, ausgedehnt hatte — Causalia und 
Denominativa am häufigsten im Gebrauch waren und demgemäss die we- 
niger häufig gebrauchten primären Verba in ihre Analogie zogen. 

Ist die8s richtig, so herrschte im Pili in den Verben auf e = sskr. 
aya die Potentialbildung durch ydm oder ydmi (s. §. 26) u. 8. w. , wäh- 
rend im Sanskrit für sie, wie für die übrigen Präsensthemen auf a , die 
auf 1yam ts u. s. w. (§. 21) gebraucht ward. Sanskrit aber und Päli beruhen 
auf einer und derselben indischen Grundsprache und wir dürfen demnach 
vermuthen, dass in dieser von den Verben auf aya Potentiale Activi ver- 
mittelst beider Formen (genauer dreier), sowohl durch iyam als ydm (und 
ydmi) gebildet wurden. 

Diese Vermuthung erhält zunächst ihre Bestätigung durch das Grie- 
chische. Hier bilden die Verben auf ursprüngliches aya d, h. die auf 
ccio, 8<o 9 ow ihren Optativ Activi entweder durch ipi, ig u. s. w. oder durch 
Itp u. 8. w. z. B. Kficcw/Lii (für T$fiajo-tiLu) oder n/iah]? (für Ttfiajo-iTir), 
<ptAol/ui (für yiXyo-ifu) oder yiXotrp (für jpjlgo-iqj') , so dass sich beide 
Formen als gleichberechtigte Nebenformen erhalten haben. 

Bei den italischen Verben, welche den griech. auf ccw entsprechen 
(vgl. z. B. latein. domd-re mit griech. da/ucc-co und sskr. dam-aydmi) 9l ) 
finden sich zwar nicht, wie im Griech., beide Formen, aber die fehlende 
ist die im Sanskrit in allen und in den Übrigen indogerm. Sprachen in 
fast allen Basen auf a herrschende 1m, 1s u. s. w. , welche sich im Lar- 
tein nur im Futurum erhalten hat (vgl. §. 22), während die gebrauchte, 
wie in den erwähnten Bildungen des P&li, die auf ydm u. 8. w. ist« Es 
zeigt diess mit Entschiedenheit der umbrische Conjunctiv porta-ia = lat 
portet, beide für ursprünglicheres porta-idt 92 ). 



91) VgL auch amä-re mit sskr. käm-aya von kam; das lange ä war nicht ur- 
sprünglich, wie dam-aya und viele andre Fälle der Art beweisen. Die Einbusse von 
anlautendem c (k) im Latein, welche schon für ubi (statt cubi) aus ali-cubi und an- 
dre Wörter erschlossen ist, ist jetzt entschieden erwiesen, nachdem Ritschi in Plaut. 
Trin. IV. 2, 89 (934) durch ein handschriftliches Zeugniss cubi festgestellt hat 
(Rhein. Mus. XXV, 307). 

92) Corssen, Ausspr. II 1 , 728. 
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Wir dürfen aus diesen Thatsachen wohl mit Sicherheit schliessen, 
dass von Themen auf aya schon in der Grundsprache zwei Formen des 
Potential Activi gebildet wurden, eine durch iam oder im, is u. 8. w., die 
andre durch idm u. s. w. 

§. 29. 
Ehe wir schliessen erlauben wir uns eine kurze Recapitulation. 
Wir suchten also zu erweisen , dass der Optativ in der indogerma- 
nischen Grundsprache vermittelst des Indicativs und Conjunctivs des Prä- 
sens und Imperfects eines Frequentativs oder Intensivs i für ü (Redu- 
plication von i 'gehn') in der Bedeutung 'angehen, flehen, wünschen, 
wollen' gebildet ward, und zwar sowohl aus der unveränderten Basis f, 
als aus der durch a vermehrten i-a. Aus jener trat hervor: 
Indicativ Präsentis Activi f~mi 

„ Imperfecti „ Uam oder im Medii i-ma 

is u. s. w. Usa u. s. w. 

Aus dieser: 
Indicativ Präsentis Activi i-d~mi Medii t-a-mai 

i»a-si u, s. w. i-chsai u. 8. w. 

Conjunctiv lf „ l-d-mi 

t-ä-si u. 8. w. 
Indicativ Imperfecti „ i-am 

i-as u. s. w. 
Conjunctiv „ „ i-dm 

i-ds u. 8. w. 
An den Indicativ Präsentis von ia schlössen sich Futurformen, 8pe- 
ciell die auf stdmi, stasi u. s. w. 
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Von 



Theodor Beafey. 



Aus dem siebzehnten Bande der Abbandlungen der Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen. 



Göttingen, 
in der Dietericbschen Buchhandlung. 
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§. 1. 

Von dem Verfasser der nachfolgenden Abhandlung ist schon frtther 
(zuletzt in der 'Geschichte der Sprachwissenschaft*. 1869. S. 97) gelegent- 
lich bemerkt, dass der Indogermanische Vokativ ursprünglich mit dem 
Nominativ identisch gewesen sei. Die Richtigkeit dieser Bemerkung zu 
erweisen ist die Aufgabe die ich im Folgenden zu erfüllen suchen werde. 

Ehe ich mich jedoch zu derselben wende seien mir einige Worte 
über die von einigen meiner Vorgänger ausgesprochenen Ansichten er- 
laubt, zumal über diejenigen, welche jetzt die herrschenden zu sein scheinen. 

§• 2. 

Bopp drückt sich in 'Vergleichende Grammatik*. 2. Ausgabe. §.204, 
Bd. I, S. 407 bezüglich des Vokativ Singularis folgendermassen aus: 
*Was die Form des Vokativ Sing, im indo- europäischen Sprachstamm 
anbelangt, so hat derselbe entweder gar kein Casuszeichen, oder ist iden- 
tisch mit dem Nominativ; ersteresist dasPrincip, letzteres die praktische 
Entartung und beschränkt sich im Sanskrit auf einsylbige Stämme mit 
vokalischem Auslaut, daher z.B. bht-s 'Furcht', wie xt-g 1 ), und so auch 
gäu-s, n&u-s im Gegensatz zum griechischen ßov, vav\ 

Wenn gleich nun das in dem ersten dieser beiden Satztheile (bis 
'Nominativ') bemerkte den Zustand in den uns bekannten indogermani- 



1) Soll aber im Vokativ xX lauten, s. Kühner Ausf. Gramm, der Griechischen 
Sprache. 1869. L §. 118. S. 325. 

1* 
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sehen Sprachen im Allgemeinen richtig darstellt — indem z. B. der sskr. 
Vokativ afva, der griech. %nns ohne Gasuszeichen erscheint, der sskr, 
naU'S griech. doxrß 2 ) dagegen vollständig mit dem entsprechenden Nomi- 
nativ übereinstimmt — so ist doch gar kein Grund angegeben und folgt 
am wenigsten etwas hieraus für die Richtigkeit des zweiten Satztheiles 
bis 'Entartung*. 

Es ist bekannt, dass die ursprünglichen Wortformen gar nicht so 
selten schon vor der Sprach trennung lautliche Umwandlungen, speciell 
Einbussen erlitten haben. Demgemäss hätte vor allen Dingen gezeigt 
werden müssen, dass in den Fällen, wo der Vokat. Sing, ohne Casus- 
zeichen erscheint, die ursprüngliche Form wieder^espiegelt wird. Es könnte 
sich ja mit derartigen Vokativen — welche, wie wir schon jetzt bemerken 
wollen und die weiter folgende Untersuchung erweisen wird, zwar in 
vielen — einer Nominal-Categorie , nämlich der auf grundsprachliches ä 
auslautenden masculinaren angehörigen — Fällen, aber nur in sehr wenigen 
Nominal-Categorien erscheinen — eben so verhalten, wie mit der 2. Person 
Sing, des Imperativ Activi. t)iese hat bekanntlich schon in der Grund- 
sprache — wie die darin übereinstimmenden Formen aller indogermani- 
schen Sprachen beweisen — in den Basen auf grundsprachliches a keine 
Personalendung, z. B. sskr. bodha, griech. Afye, lat. lege u. s. w., während 
es allbekannt ist und, wenn nöthig, erwiesen werden könnte, dass ur- 
sprünglich auch hier dieselbe Endung angetreten war, wie in den übrigen 
Verbal-Categorien, nämlich dhi. Da diese Basen die unverhältnissmässig 
gyösste Majorität bilden, ja dip übrigen Verbal -Categorien in manchen 
Sprachstämmen selbst bis auf nm: einen Fall ausgerottet sind, so könnte man, 
wenn man aus der Anzahl der einzelnen Fälle Schlüsse auf die Ursprüng- 
lichkeit von Formen ziehen dürfte, auch hier behaupten wollen, dass die 
Imperative ohne dhi die Urform wiederspiegelten. 

Ferner — selbst wenn die in dem uns bekannten Sprachzustand 
ohne Casuszeichen gebrauchten Vpk. wirklich die ursprüngliche Form 



2) Kühner Ausf. Gramm, der Griechischen Sprache. 1869. I. §. 118. & 324, 
Ausn. 1. 
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wiederspiegelten — was jedoch noch. Niemand bewiesen hat : — so wäre 
man doch noch nicht berechtigt, die Behauptung aufzustellen, dass diese 
Vok. das Princip darstellten, während der Gebrauch des Nominativs 
als Vok. die praktische Entartung sei. Es wäre ja keineswegs ab- 
solut unmöglich, dass, wie in dem bekannten Zustand der indogermani- 
schen Sprachen, so auch schon ursprünglich der Vokativ bald ohne Casus- 
zeichen gebildet, bald durch den Nominativ ausgedrückt worden sei. 
Wenn das Griech. in vav gegenüber von sskr. nau-s den ursprünglichen 
Vok. bewahrt hätte, könnte es ihn nicht auch in dotftf* gegenüber von 
sskr. dd'tar erhalten haben? 

Wenn das dem zweiten Satztheil angehängte.* und beschränkt sich' 
bis zu Ende einen Grund für die dargelegte Auffassung abgeben soll, so 
ist dagegen geltend zu machen 1., dass, selbst wenn diese Beschränkung 
richtig wäre, das Sanskrit allein keine Berechtigung zu Schlüssen auf 
den Urzustand geben würde. 2. aber, dass die Angabe, das Sanskrit 
gebrauche den Nominativ als Vokativ nur in den angegebenen Fällen, 
irrig ist. Es wird sich im Gegentheil im folgenden, von §. 6—14 zeigen, 
dass der Nomin. in bei weitem mehr Categorien als Vok. gebraucht wird 
und weiterhin §. 24 ff., dass die Fälle, in denen Bopp kein Casuszeichen 
anerkennen will, auf dem Nominativ beruhen. 

Wir dürfen demgemäss Bopp's Auffassung als eine unbegründete 
bezeichnen und fühlen uns dadurch berechtigt, ja verpflichtet, nachzu- 
forschen, ob sich der indogerm. Vok. in andrer Weise sichrer erklären lasse. 

§. 3. 
Diese Berechtigung oder Verpflichtung wird auch keinesweges ver- 
ringert, ja sie wird vielmehr gesteigert , durch das , was in • Schleichers 
Compendium der vergleichenden Grammatik der indogermanischen Sprachen 7 , 
3. Aufl. 1871. §. 263 f S. 574 über diese Frage gesagt wird. Hier heisst 
es: 'der Vokativ ist kein Casus, sondern das Nomen in der Form der 
Interjection , also seiner Form nach nicht einmal ein Wort. Von einem 
Casussuffix kann demnach gar nicht die Bede sein. Nur der Singular 
hat im Indogermanischen eine Vokativform, welche aus dem reinen Wort- 
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stamme (durch den Ruf verkürzt, oder auch wohl gedehnt und ge- 
steigert) besteht*. 

Wer sich nicht durch decreta ex cathedra einschüchtern lässt, wird 
hier sogleich fragen : wer hat je bewiesen , ' dass der Vok. kein Casus 
sei'? — dient er nicht ganz so, wie speciell der Nominativ und Accu- 
sativ, um an einer Person oder Sache eine casuale Beziehung auszu- 
drücken? — wer ferner, *dass er das Nomen in der Form der Inter- 
jection' sei? — welche Aehnlichkeit ist zwischen der Interjection und 
dem Vokativ zu erkennen? — jenem ursprünglich unmittelbar und ab- 
sichtslos hervorbrechenden Ausdruck des Allgemeinsten, was artikulirte 
Laute zu verstehen zu geben vermögen: eines Gefühls oder einer Stim- 
mung, und dieser stets mit Absicht gebrauchten und — zumal wenn sie 
Vok. eines Eigennamens — allerindividuellsten Bezeichnung einer Person 
oder eines Gegenstandes? sind Interjection und Vok. Sing, eines Eigen- 
namens nicht vielmehr die äussersten Pole der gesammten Axe der 
Sprache? — Wer ferner kann beweisen 'dass der Vok. seiner Form nach 
nicht einmal ein Wort sei'? Ist denn nicht alles ein Wort, was etwas 
den Sprecher bewegendes in articulirten Lauten für einen Hörer ver- 
ständliches mittheilt? 

Ob demnach* von einem Casussuffix nicht die Rede sein könne will 
ich nicht discutiren; aber auf keinen Fall beweisen die vorhergehenden 
Sätze irgend etwas dagegen — denn deren Grundlosigkeit liegt klar vor 
Augen — und wenn der Nominativ, wie schon lange anerkannt, in so 
vielen Fällen , als Vok. gebraucht wird, so erscheint dieser doch augen- 
scheinlich mit einem Casussuffix, wenn auch nicht mit einem, dem Vo- 
kativ speciell eigenthümlichen. Dass nur im Sing, eine Vokativform im 
Indogerm. erscheine, ist richtig; wenn aber hinzugesetzt wäre: und auch 
das nur in wenigen Nominalcategorien und selbst da nicht selten mit 
dem Nominativ wechselnd, welcher im Dual und Plural stets als Vok. 
verwendet wird — dann würde vielleicht nicht die Behauptung folgen, 
dass * diese aus dem reinen Wortstamme bestehe' und vielleicht eben so 
wenig das eingeklammerte. 
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Doch es wäre Zeit- und Papierverschwendung, wenn wir uns länger 
bei diesen hohlen und nichtssagenden Phrasen aufhalten wollten. 

§• 4. 
Die Ansicht, dass es im Indogerm. ursprünglich gar keinen Vok. — 
weder einen durch einen besonderen Vokativexponenten gebildeten, noch 
durch das reine Nominalthema dargestellten — gegeben habe, sondern 
dass der Nominativ — aber mit steter Vorziehung des Accents auf die 
erste Sylbe — auch als Vok. verwendet ward, habe ich schon lange ge- 
hegt und gestehe, dass ich in ihr nicht wenig dadurch bestärkt ward, 
dass mir dieselbe Auffassung in Bezug auf das Sanskrit bei den- indischen 
Grammatikern entgegentrat 5 ). Diese geben zwar nie die Grunde ihrer 
Darstellung an, so dass es in den meisten Fällen schwer fallt, zu ent- 
scheiden, ob sie theoretischer oder praktischer Art sei, etwa Ergebniss 
grammatischer Forschung, oder des Strebens nach Kürze, Verrin- 
gerung der Anzahl der Regeln und ähnlichem — allein ihre Methode 
der Forschung ergiebt sich durch ihre Resultate als eine so sicher füh- 
rende, dass ihre Auffassung stets die allergrösste Beachtung verdient. 
Hat sie sich doch nicht selten nicht bloss in Bezug auf das Sanskrit, 
sondern auf das Indogermanische überhaupt als die richtige bewährt. 
Trotz *dem ist sie, weil ohne jede Begründung dargelegt, für uns nicht 
massgebend. Wir dürfen uns zwar mit Recht Glück wünschen, wenn 
das Resultat unsrer selbstständigen und methodischen Forschung mit der 
Auffassung der grössten Grammatiker der Welt sich in Uebereinstimmung 
befindet, aber diese Freude ist uns nicht eher verstattet, als bis uns ge- 
lungen ist, das, was sie das Privilegium hatten, ohne jegliche Begründung 
lehren zu dürfen, durch zwingende Gründe erwiesen oder wenigstens bis 
zu hoher Wahrscheinlichkeit erhobeu zu haben. 



3) Vgl. die Stellen in Böhtlingk's Index zum Panini unter sambudähi d. i. 
Anrufung 9 dem technischen Namen des Nominativs, wenn er als Vokativ gebraucht 
wird; dazu fuge man noch VI, I, 198, wo sich die Begel über die Accentuation 
findet. 
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§.5. 

Die sprachlichen Thatsachen, auf welchen meine Auffassung beruht, 
lassen sich zu zwei Gründen vereinigen. 

I. Das Verhältniss des Vokativs zum Nominativ in den indogerma- 
nischen Sprachen zeigt, dass jener sowohl in der Grundsprache als in 
allen folgenden Zeiten der indogermanischen Sprachentwickelung dem 
Sprachbewusstsein gegenüber als mit diesem wesentlich identisch auftrat, 
d. h. dass der Nominativ wesentlich vollständig genügend schien auch 
den Vokativ auszudrücken. 

Damit meine Auffassung sogleich vollständig hervortrete, füge ich 
schon hier hinzu, obgleich der Beweis dafür erst unter II gegeben werden 
wird (s. §.17 ff.), dass der ursprüngliche Unterschied des Vok. vom Nomi- 
nativ einzig im Wechsel des Accents bestand; indem dieser in denjenigen 
Fällen, wo nicht schon der Nominativ den Accent auf der ersten Sylbe 
hatte, im Vokativ auf diese Stelle vorrückte, um die Anrufung deutlich 
zu veranschaulichen, wo aber schon der Nominativ so accentuirt war f 
gar kein Unterschied zwischen ihm und dem Vokativ eintrat. 

Die Richtigkeit dieses ersten Grundes ergiebt sich: 

1. Daraus, dass im Dual und Plural, abgesehen von der Accent- 
veränderung im Sanskrit , in allen indogermanischen Sprachen Vokativ 
und Nominativ völlig identisch sind. Schwerlich konnte, wie die Ueber- 
einstimmung aller indogermanischen Sprachen — mit Ausnahme des 
Altirischen 4 ) — zeigt, in der Grundsprache und so in allen nachfolgenden 
Zeiten die Verwendung des Nominativs zur Bezeichnung des Vokativs in 
diesen Numeris eintreten, wenn das Sprachbewusstsein irgend einen we- 
sentlichen Unterschied zwischen diesen Casus gefühlt hätte. Wenn die 
Vokativform, welche im Singular in vielen Fällen in dem uns bekannten 



4) Die im Altirischen vom Nominativ verschiedene and äusserlich mit dem 
Accus. Plnr. identische Vokativformen zu erklären, muss ich den Celtisten überlassen. 
Auf jeden Fall ist diese Eigen thümlichkeit, da sie mit allen verwandten Sprachen 
in Widerspruch steht, eine im Celtischen erst nach seiner Besonderung entwickelte 
und demgemäss für die Frage über die Entstehung des Vokativs völlig unerheblich. 
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Sprachzustand von der des Nominativs verschieden ist, schon urspröng- 
lich davon verschieden gewesen, also als eine selbstständige Casusform 
dem Sprachbewusstsein gegenüber getreten wäre, würde die Sprache 
höchst wahrscheinlich Mittel gefunden haben, diesen Unterschied, wie im 
Singular, so auch in den beiden andern Numeris durch Formen darzu- 
stellen, welche sich in der Artikulation von den entsprechenden Nomi- 
nativen trennten. Und diess würde selbst dadurch nicht gehindert worden 
sein, wenn wirklich, wie man anzunehmen pflegt, der Vokativ Sing, ur- 
sprünglich durch den reinen Nominalstamm ausgedrückt wäre, wie durch 
die Analogie der Nominative und Accusative, so wie Vokative des Neu- 
trum erwiesen wird. Denn in diesen ist — abgesehen von den Themen 
auf grundsprachlich a, dem gothischen schwachen Neutrum, einigen 
griechischen, wie vda>(>> so wie lateinischen Adj. und Ptcp., wie dives, fe~ 
rens und einigen andern Fällen, welche sich theils aus phonetischen Ein- 
flüssen, theils aus der Einwirkung falscher Analogien erklären — der 
Norain. Vok. Acc. Sing, ursprünglich wohl unzweifelhaft durch das reine 
Thema ausgedrückt — trotz dem, dass dieses der einzige Fall ist, in 
welchem von dem sonst in der uns bekannten Phase des Indogermani- 
schen herrschenden Gesetze abgewichen wird, nach welchem jedes Wort 
desselben entweder auf einen Casusexponenten oder einen Personalex- 
ponenten endet oder ursprünglich endete. Obgleich aber dieser geschlecht- 
lose Nom. Vok. Acc. Sing, bloss durch das Thema bezeichnet wird, hat 
diess doch nicht gehindert, die entsprechenden Duale und Plurale durch 
Casusexponenten zu kennzeichen, jene durch % 5 ), diese durch d. 



5) Dass $ grundspracblich ist, wird durch das Altirische bewiesen, so wie 
durch das allgemein-indogerm. Zahlwort für 'zwanzig', dessen grundsprachliche Form 
am treusten im Lateinischen — abgesehen von g für e — in viginü bewahrt ist. 
Die Urform war dvi dakanti 'zwei Zehner', in welchem nicht bloss das zweite 
Wort, sondern auch das erste, wie schon von Corssen bemeikt (krit. Ntr. 96) Nomin. 
Du. Ntr. ist; wie hi neben ha u a. gab es bekanntlich auch ein Thema dvi neben 
äva; von erstrem erscheint auch der Nom. Plur. des Ntr. in dkmxotito* zunächst für 
diäHort+io* Adjectiv zusammengerückt aus dtä x*vta 'zwei Hunderte 'mit Äff. *o, von kovxo 
(ä Ist. cente) statt de» gewöhnlichen xato in s-xaio-y. Das Zusammentreffen von z.B. 

* 2 
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2. Daraus, dass in einer beträchtlichen Anzahl von Norainalcate- 
gorien die Vokativform des Sing. , welche auf den ersten Anblick iden- 
tisch mit dem Nominalthema zu sein scheint, sich bei genauerer Betrach- 
tung entschieden als Nominativ zu erkennen giebt und zwar als denje- 
nigen, welcher in der Grundsprache sowohl als Nominativ wie als Vok. 
gebraucht sein musste. 

Diess zu erweisen, möge die Aufgabe der nächsten §§. sein. 

§• 6. 

A. Die Themen, welche im Sanskrit auf van auslauten, z. B. titX- 
van, haben im Vokativ Sing, denselben Auslaut, also Vok. ritd~van, der 
entsprechende Nominat. dagegen lautet auf vä aus, hier xitd-vA und wir 
dürfen es daher denen, welche sprachliche Thatsachen unbesehen hin- 
nehmen und bloss nach der äusserlichsten Erscheinung in verschiedene 
Schiebladen legen, nicht übel deuten, wenn sie nicht mehr thaten, als sie 
zu thun fähig waren. 

Es ist aber bekannt, dass Wörter, welche auf n auslauten, sobald 
ihnen ein mit t oder th beginnendes Wort folgt, im Sanskrit, wie man 
zu sagen pflegt, zwischen beiden Wörtern ein s einschieben, worauf das 
n vor dem Sibilanten zu der Anusvara genannten Nasalirung [th) wird, 
also ritdvan bei folgendem tad zu ritdvatis. Folgt c, cA, so tritt statt des 
dentalen Sibilanten — vermittelst Assimilation an die folgenden Palatale 
— der palatale, ebenso vor cerebralen der cerebrale ein. Eben so be- 
kannt ist, dass der hier auftretende dentale Zischlaut in den meisten der 
hierher gehörigen Fälle erwiesenermaassen der ursprüngliche Auslaut 
war, das er im einzeln stehenden Worte abfiel, weil ein Sanskritwort 
ausserhalb des Zusammenhangs der Rede nicht auf ms (ns) auslauten 
kann, dass er aber im Zusammenhang in den angegebenen Fällen wieder 
auflebt, grade wie im Französischen z. B. das t in a-f-tf und ähnlichen. 
Ich will schon jetzt bemerken, dass es nur zwei sichre Fälle und einen 

tQici xovtä, 300, mit TQidxovra, 30, für grdspr. triä dakantä führte zu der Adjectivisirung 
des erstren durch Äff. *o. Ueber die Umwandlungen der Grundform in den besonderten 
Sprachen z. B. sskr. virn-gali fem. u. s. w. werde ich an einem andern Orte handeln«. 
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zum Theil unsicheren giebt, in denen der so hervortretende Sibilant nicht 
ursprünglich ist, nämlich l. f in 3 Plur. auf an, wo aber an für ursprüngliches 
ant eingetreten ist, dessen t mehrfach in s übergeht, so dass dieser Fall 
schwerlich der Regel entgegentritt. Den zweiten Fall bildet der Vok. 
Sing, der Ntra auf an und in ; ich habe zwar kein Beispiel desselben 
notirt; sollten solche aber vorkommen, was sehr gut möglich wäre, da 
die Grammatiker es erlauben und das classische Sanskrit auch deren 
schwache Seite — die weitschichtigen Regeln — anwendet, dann würde 
die Erscheinung sich eben so erklären, wie z. B. die Umwandlung von 
auslautenden ursprünglichen r in s, f , $h nach Analogie von ursprüng- 
lich auslaut. Sj weil beide Auslaute, wenn unbedingt, zu Visarga werden e ). 
Hier wären diese Vok. Ntr. auf an, in der Analogie der übrigen Wörter 
auf an gefolgt, weil diese in so grosser Majorität erscheinen, dass sie 
diesen sicherlich höchst selten verwendbaren Casus in ihre Analogie zu 
reissen vermochten. Den zum Theil unsichern Fall bilden die Locative 
auf n (in der gewöhnlichen Sprache nur im Pronomen , in den Veden 
auch im Nomen). Ist hier blosses n der consonantische Auslaut, wie 
diess in den vedischen Locativen von Themen auf an, wie z. B. farman 
für farmani, wohl unzweifelhaft, so ist die Einschiebung wie beim Vok. 
Ntr. aus Einwirkung der falschen Analogie zu erklären. 

Man dürfte eigentlich schon diesem nach varhs (vans) als Urform 
dieser Vokat. auf van betrachten. Allein es treten noch drei Momente 
hinzu, die diese Berechtigung über allen Zweifel erheben. Es giebt 
nämlich zunächst ein weiteres Lautgesetz, welches nach Pä#. VIII, 3, 30 
arbiträr angewandt wird; demgemäss wird, wenn ein Wort auf n aus- 
lautet und das folgende mit s beginnt, ein t eingeschoben. Mit dem ur- 
sprünglichen Auslaut der hieher gehörigen Wörter verhält es sich gerade 
eben so wie oben;* es stand entweder s dahinter, wie z. B. Rv. I. 14, 6 
devant sömapitaye für devd'n, ursprünglich devä'ms, Rigv. I. 69, 8 ahant 
samdnaih für ähan statt ursprünglichen dhariis, oder t t z.B. Rv. I. 51, 2 



6) Vgl. 'Ueber die im Sanskrit mit r anlautenden Personalend. * §. 12, 

Bd. XV dieser Abhandl. 18 71; bes. Abdr. S. 19. 20. 

2* 



Digitized by V^OOQlC 



12 

amnvant svnbhisht/m für avanvan, ursprünglich avanvant, oder kein andrer 
Conaonant, wie z* B. Rv. I. 51, 15 fdrmami syama für färnta* statt ur- 
sprünglichen parmant. 

Was nun den ersten Fall betrifft, so ist es bekannt, das« * vor 
nachfolgendem s nicht selten in f übergeht, z. B. wis mit antretendem 
Bgami u. s. w. wird vatsyämi u. s. w. Der Gnind ist, wie ich hier kurz 
andeuten will , weil ich zu der versprochenen *) Behandlung der Zisch- 
laute im Sanskrit wohl noch nicht so bald gelangen werde, folgender. 

Die sskr. Sibilanten sind in phonetischer Beziehung theils Doppel- 
laute, bestehend aus dein stummen momentanen Cons, ihrer Classe und dem 
Sibilus, theils einfache, durch völlige Ineinanderdringung dieser Laute 
einheitlich gewordene, also der dentale Sibilant einerseits ein sibilirtes 
t oder th, andrerseits ein daraus einheitlich gewordenes s; wo er im Sprechen 
noch als Doppellaut gefühlt ward, wird er vor s wie alle Doppellaute be- 
handelt, welche zusammentreffen, d. h. er verliert seinen zweiten Theil 
(ähnlich wie im Deutschen eigentliches Kazze für Katstse zu Katze für 
Kattse wird), so dass vas-syami, für vats*tsyami, vatsyämi für vattsydm 
lautet; wo aber der Laut als einheitlicher gefühlt wird, bleibt er vor s 
unverändert z. B manassu. 

Die Verbindung von Wörtern zu einem satzgeformten Gedanken 
unterwirft sie einer gewissen Einheit, welche je älter hinauf gewiss desto 
grösser war und sich im Sanskrit, insbesondre dem vedischen, in Folge 
seines hohen Alters, mehr als in andern Sprachen der Worteinheit nähert. 
Die einzelnen Wörter haben dann nicht die Form, in welcher sie unverbunden 
auftreten ; ihre alte Gestalt, die sich im Zusammenhang erhielt — denn 
die Vereinzelung der Wörter zu begrifflichen Monaden gehört mehr den 
späteren Fortschritten der Sprachen an — lebt mehr oder weniger wieder 
auf; sie richten sich theilweis nach den Gesetzen, welche für das Innere 
eines einfachen Wortes gelten (vgl. z. B. ved. dw{ sktkah Rv. I. 108, 12, 
nach Analogie von Avishtyu, für gewöhnliches diti sthek), werden aber 
natürlich auch durch die Form beeinflusst, welche sie an und für sich 



7) a. a. 0. S. 23. n. 81, 
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als unabhängige Zeichen eines Begriffs angenommen haben. Aus diesem 
Kampf bildeten sich im Sanskrit nach und nach die sogenannten Sandhi- 
Gesetze. 

In dem vorliegenden Fall ist das ursprünglich auslautende s wieder 
aufgelebt, aber vor s wie im Innern eines Wortes, wenn es als Doppel« 
buchstab gefühlt ward, behandelt. — Wo t der ursprüngliche Auslaut 
war, ist es möglich, vielleicht wahrscheinlich, dass dieses selbst wieder 
lebendig ward ; da es jedoch in dem früher besprochenen Fall in s um- 
gewandelt war, so wäre denkbar, dass es auch hier in dieser Umwand- 
lung zu Grunde liege; eine sichre Entscheidung zu treffen, erlaubt das 
bis jetzt vorliegende Material noch nicht. — - Wo blosses n der conso- 
nautische Auslaut war, ist, wie in dem früheren Fall (bei zwischentre- 
tenden Zischlauten) zu urtheilen. 

Das zweite für die Vokativform auf vatns [vans) entscheidende Mo- 
ment ist, dass in den Veden der Vokativ dieser Themen auch auf vas 
auslautet 8 ), z. B. von ritd'-van Voc. 8ing. ritdms (Rigv. IL 28, 6; III. 
14, 2). Dass im Sanskrit n vor $ eingebüsst werden kann, ist bekannt 
(man vgl. »• B. die Endung fyas im Comparativ statt ursprünglichen iyans\ 
Das dritte endlich bilden die Vok. auf em von Themen auf an, vem, um, 
arom von solchen auf van, jenes für ursprünglicheres am, dieses für vam, 
in der Sprache desAvesta, von welchen ich nachgewiesen habe, dass sie 
auf an-s, van~s beruhen 9 }* 

8) Vartt. zu Päw. VIII. 3, 1. 

9) Vgl. 'Ueber die mit r anl. Personalend.' §. 40. Bd. XV dieser Ab- 
handlung, bes. Abdr. S. 61. 1870. So wenig ich mich auch überzeugen kann, dass 
die feineren phonetischen Umwandlungen in Sprachen, welche uns räumlich und zeit- 
lich so fern liegen , durch die uns gewohnten lautlichen Verhältnisse mit Sicherheit 
erklärt werden können, so terkenne ich doch nicht, dass sie uns dadurch etwas ver- 
ständlicher, gewissermassen näher gebracht zu werden vermögen. Ich will daher nicht 
unbemerkt lassen > dass man sich diesen Uebergang von ans in am und an einiger- 
maßen dadurch veranschaulichen kann, dass man bei Aussprache eines nasalirten 
Vokals (zu einem solchen ward aber hier an vor *, also zu a) den in der Nase vi- 
hrirenden Luftstrom einmal im oberen Theil derselben mit Scbluss des Mundes, ein 
anderesmal im unteren mit etwas geöffnetem Munde vibriren lässt. In jenem Fall 



Digitized by V^OOQlC 



14 

Es steht also fest, dass der Vok. Sing, der Themen auf van im 
Sanskrit ursprünglich auf van-s auslautete. Dass das hinzugetretene s 
kein Vokativaffix sei, versteht sich von selbst; eben so unzweifelhaft ist, 
dass $ das Zeichen des Nom. Sing, ist und van-s gerade diejenige En- 
dung, auf welche in der Grundsprache der Nomin, Sing, auslautete. Wir 
haben also zunächst als Resultat dieser Untersuchung anzuerkennen, dass 
im Sanskrit in diesem Fall diejenige Form als Vok. Sing, dient, welche 
in der Grundsprache, nur im Accent abweichend (vgl. §. 18 ff.) f entschieden 
als Nominativ gebraucht ward. 

Es entsteht nun die Frage : ist die Verwendung dieser grundsprach- 
lichen Nominativform als Vok. im Sanskrit erst nach der Besonderung 
eingetreten, oder ist sie aus der Grundsprache überkommen? 

Bei Beantwortung derselben dürfen wir unbedingt von dem Ge- 
danken ausgehen, dass in jeder, vollends einer so hoch ausgebildeten 
Sprache, wie die indogermanische Grundsprache entschieden war, das 
Bedürfniss existiren musste, Jemand anzurufen, folglich das, was durch 
den Vokativ ausgedrückt wird — und zwar keinesweges selten — aus- 
zudrücken. Da dieses nun in den besprochenen Themen noch im Sans- 
krit durch die ursprüngliche Nominativform geschieht, im Griechischen, 
wie wir sehen werden, in analogen Themen dieselbe Form zu Grunde 
liegt, und sonst auch nicht die geringste Spur nachzuweisen ist, dass in 
der Grundsprache eine andre zu diesem Zweck gedient haben könne, so 
dürfen wir wohl schon darauf hin unbedenklich behaupten, dass in den 
Themen auf van. in der Grundsprache einst Vok. und Nom. Sing. — ab- 
gesehen vom Accent — identisch gewesen seien. 

Zu demselben Resultat gelangen wir aber auch von einer anderen 
Seite. 

Das Sanskrit hat bekanntlich in diesen Themen einen Nom. Sing., 

ergiebt sich dann eine Nasalirung, die dem w, in diesem eine, die dem n ganz nahe 
steht. Sobald darauf das auslautende s eingebüsst wird, tritt, bei einiger Scheu vor 
auslautenden nasalirten Vokalen, als Wortauslaut derjenige Classennasal hervor, 
welchem sich die vor dem s in einem bestimmten Falle geltend gewordene Nasalirung 
am meisten näherte. 
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welcher von der ursprünglichen Form ziemlich stark abweicht, indem er 
auf vd statt vans auslautet. Es ist nun völlig sicher, dass vd nur durch 
phonetische Umwandlung aus vans entstanden ist (vgl. §. 7), fraglich 
ist nur, ob diese Umwandlung ganz dem besonderten Sanskrit zuzuschreiben 
sei, oder theilweis schon vor der Sprach trenn ung begonnen habe. Diese 
Frage — welche ich in einer andern Abhandlung Ober den indogerma- 
nischen Nominativ erörtern werde — bedarf hier keiner besonderen Dis- 
cussion. Denn wie auch die Entscheidung derselben ausfallen möge, sie 
wird zu Gunsten der grundsprachlichen Identität beider Casus in diesen 
Themen ausschlagen. 

Entscheide man nun, dass vans sich erst auf sskr. Boden zu Nom. 
vä und Vok. vams (vans) gespalten , oder dass diese Spaltung schon in 
der Grundsprache begonnen habe — etwa schon vdns bei der Sprachtren- 
nung, wenn auch nur als Nebenform, existirte — in beiden Fällen wird 
man die Verwendung des ursprünglichen Nomin. auf vans zur Bezeich- 
nung des Vok. nicht anders zu erklären vermögen, als durch die An- 
nahme , dass sie aus einer älteren Zeit überkommen sei. Im ersten Fall 
hatte ihn also das Sanskrit aus der Grundsprache ererbt ; im letzteren die 
Grundsprache selbst aus einer älteren Periode, wo beide Casus — etwa 
vom Accent abgesehen (denn dieser Unterschied , obgleich er schon vor 
der Sprach trenn ung existirte, wird nicht von jeher ausgeprägt gewesen 
sein) — noch ganz identisch waren. Die phonetische Spaltung dieser 
ursprünglich identischen Form zu vdns und vans wird man in beiden 
Fällen dadurch zu erklären vermögen, dass der Vokativ- Accent auf der 
ersten Silbe verhinderte, dass die Positionsbeschwerung der letzten Silbe, 
wie im Nominativ, den Vokal derselben verlängerte. Diese phonetische 
Spaltung der ursprünglich identischen Form bewirkte das, was die Sprachen 
sonst in solchen Fällen fast wie absichtlich thun (vgl. die begriffliche 
Scheidung von denn und dann, ahnen und ahnden u. aa.), gewissermassen 
von selbst; sie gab dem Vok. eine besondre Form, indem sie in ihm 
die ursprüngliche Nominativform bewahrte. 
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§. 7. 

B. Wir sahen im vorigen §. , dass der Schluss, welcher sich aus 
den Formen, die der Vok. der Themen auf van im Zusammenhang des 
Satzes annimmt, ergab — nämlich dass dessen ursprüngliche Form vans 
gewesen sei — durch andre Momente auf das entschiedenste bestätigt 
ward und als Resultat herausstellt, dass in der Grundsprache Vok. und 
Nomin. Sing., abgesehen vom Accent in ihnen, identisch waren. Es folgt 
daraus die Berechtigung, dasselbe — wenigstens mit höchste* Wahr- 
scheinlichkeit — för alle sskr. und grundsprachliche Themen auf n an- 
nehmen zu dürfen , da sie völlig dieselben phonetischen Erscheinungen 
zeigen; z. B. sskr. rdjan, Vok. Sing, des gleichlautenden Thema, wird 
ebenfalls im Zusammenhang zu rdjarhs (as) und rd'jant (vgl. z. B. letz- 
teres Rigv. I. 91, 4 rd'jant sotna); eben so wird z. B. vdjrin, gleichfalls 
Vok. Sing, des gleichlautenden Thema, zu vdjrims (%s) u. s. w. und vdjrint 
(letzteres z. B. Rigv. I. 30, 11 vajrint sakhindm). 

Diese Folgerung wird in Bezug auf die übrigen Themen auf an 
durch ein, wie mir scheint, entscheidendes Moment bestätigt, nämlich 
den Vok. Sing, thrizafem vom Thema thri-zafan in der Sprache des Avesta, 
weicherauf älterem zafans, vom Thema zafan = sskr. jambhan, beruht 10 ). 

Hier lässt sich auch der Beweis führen, dass die Themen auf an % 
trotzdem dass sie im Nom. Sing, im Sanskrit auf d auslauten, einst auch 
hier auf s endeten und auf un-s beruhen, was bei denen auf van mit 
einigen Schwierigkeiten verbunden war, weswegen ich S. 15 auf diesen 
§. verwies. 

Es wird zwar von Niemand bezweifelt, dass auch dieses 4 auf pho- 
netischem Wege aus grundsprchl. mn-$ hervorgegangen sei; allein in der 
Wissenschaft bedarf es auch für Dinge, die allgemein geglaubt werden, 
des Beweises; denn auch der allgemeinste Glaube gewährt keine Bürg- 
schaft für die Richtigkeit seines Inhalts. 

Den Beweis, dass der Nomin. im Sanskrit und weiter in dessen 



10) Vgl 'Ueberdiemit r anl. Personalend. ' in Bd. XV. §. 40, bes. Abdr.S.61. 
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nächster Grundlage, dem arischen Zweig, auf s endigte, können wir aus 
dem Sanskrit selbst und vermittelst der Vergleichung mit der Sprache 
des Av. erbringen; den, dass die Endung aus ans phonetisch entstanden 
sei, vermittelst der phonetischen Gesetze dieses Zweiges. 

Es giebt im Sanskrit drei Themen auf an, nämlich ribhukshdn, pdnthan 
und manthan, welche ihren Nomin. Sing., der zugleich — im ersten mit 
Vorziehung des Accents auf die erste Sylbe — als Vok. dient, nicht 
wie die übrigen Themen auf d sondern auf ds auslauten lassen n ). Ganz 
analog erscheint in der Sprache des Av., neben dem Nomin. auf d, vom 
Thema thrizafan gegenüber vom sskr. Nomin. auf d, z. B. trina-jambhd, 
thrizafäo, welchem sskr. tri-jambhds, von verethra-jan, gegenüber von sskr. 
vritra-hd, verethraydo, welchem sskr. vritra-hds entsprechen würde. Wir 
dürfen daraus schliessen , dass die Themen auf an einst in der arischen 
Grundsprache den indogermanischen Nomin. ans auf phonetischem Wege 
bald zu ds bald zu d umgewandelt haben, ähnlich wie z. B. im Griechi- 
schen grundsprl. ant-s zu ovg (stg, äg) und cor (didovg: ximwv f odovg; 
o3(6p) ward. Auch in Bezug auf den Nomin. der Themen auf van hätte 
man vielleicht schon denselben Schluss aus den Nomin. myazda-vdo, 
verethra-vdo, duzhddmö (denn dass hier 6 für Ao eingetreten sei ist un- 
zweifelhaft, vgl. z. B. mazdö -fraokhta neben mazddo - huruthman u. aa.), 
vydkhamö ziehen dürfen. Es istdiess von mir absichtlich nicht geschehen, 
weil das Affix van in den beiden erstren eine ganz junge Abstumpfung 
von vant ist und eben so in den beiden letztren eine wenn gleich äl- 
tere von mäht. Man könnte demnach einwenden, dass deren Nomin. 
unter Einfluss des ursprünglichen Affixes, nach Analogie von amavdo 
(Nomin. von amavant), raokshnemdo (von mant), gebildet seien. 

Was nun die Entstehung dieser Nomin. auf arisch ds, & aus dem 
grundsprchl. ans betrifft, so erklärt sie sich dadurch, dass zunächst das 
a in ans durch die Position schwer 12 ) ward (vgl. z. B. die sskr. Deh- 
nung von i, u vor radikalem r mit unmittelbar folgendem Consonanten, 

11) Pä*. VIII. 1, 85-87; VL 1, 199; Siddh. K. 21>, Vopad. HI. 120, vgl. 
TibhuhsMs Rigv. I, 63, 3; pdnthds I. 41, 4. 

12) guru y vgl. Pän. I. 4, 11, 12. 

3 
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ferner tdshnlm, Acc. des fem. eines Ptcp. Pf. Pass. von tush u. aa. in 
denen die Schwere zugleich durch lange Vokale bezeichnet wird); dann 
ward der Nasal vor s eingebüsst (vgl. z. B. das sskr. Comparativ-Aff. 
tyas für fyams, im Avesta im fem. yah-i und y&h-i, aus grdsprchl. ians 
m für ursprünglich fant) , so dass äs als Nominativendung blieb wie in 
ribkukshds u. s. w., wiedergespiegelt im do des Av. Das s fiel dann im 
geregelten Sanskrit und so auch mehrfach im Av. ab, weil es im Sans- 
krit im unbedingten Auslaut in den fast ganz unhörbaren Hauch 15 ) über- 
ging, in der Sprache des Avesta überhaupt vorwaltend zu h ward. Diese 
Einbusse findet in der noch nicht ganz geregelten Vedensprache auch 
in einigen Nomin. von Th. auf as gegen die Regel statt, so in vgdnd 
(Nomin. von tifdnas für ugdnds), welches auch für die gewöhnliche Sprache 
vorgeschrieben ist, aber sich mehrfach der allgemeinen Regel fügt, anehd 
(von °has für °hds), purudamsd (von °sas für sds) 1 *); dass ganz eben so 
der arische Nominat. der Themen auf van, nämlich vd, aus van-s ver- 
mittelst vdns, vds hervorgegangen sei, bedarf hiernach wohl keines be- 
sonderen Beweises mehr. 

Für die Themen auf in giebt es bezüglich der Behauptung, dass 
der Vok. einst auf in-s auslautete, also mit den grundsprachl. Nomin. 
identisch war, weiter keine Beweise, als die phonetischen Gesetze; allein 
da wir diese in Bezug auf van und an so vollständig bestätigt sahen, 
dürfen wir kaum ein Bedenken tragen, ihnen für üi, auch ohne weitere 
Unterstützung, entscheidenden Werth zuzusprechen. 

13) Wie unhörbar dieser war zeigen mehrere Fälle in den Veden, wo auch 
im Zusammenhang der Rede gegen alle Regeln jede Spur des s schwand, wie z. B. 
am stärksten Rv. IX. 61, 10 wo der Samh.-Text bhümy ä statt bhümih ä des Pada- 
Textes hat, welches bekanntlich bKümir ä hätte ergeben müssen. Dass die Regel 
hier nicht befolgt ist, ist um desto affallender, da das Metrum gebietet, die Liqui- 
dirung des i wieder aufzuheben und bhümi ä zu lesen. Die Ueberlieferung, dass hier 
kein r zu sprechen sei, muss sehr bestimmt gewesen sein; sonst hätten sich die 
Diaskeuasten schwerlich abhalten lassen, die Regel herzustellen. Aus diesem Ueber- 
gang in den Hauch und Verlust erklärt sich der stete Verlust im Päli und Präkr., 
wie z. B. dort aggi hier aggt für sskr. agnis. 

14) Paw. VII. 1. 94, wo gegen den Rigy.-Text purudamgas. 
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§• 8. 

C. Die Themen auf mant und das mit diesem identische Affix 
vant 15 ) lauten im gewöhnlichen Sanskrit im Vok. Sing, mit Einbusse 
des t auf n aus. Auch hier zeigt sich durch den §. 6 erwähnten Ein- 
tritt von s und t hinter diesem n, dass die ursprünglichere Form auf 
tnans, vans auslautete und diese Annahme wird zunächst wiederum durch 
vedische Vok. bestätigt, welche mit der schon erwähnten Einbusse des 
n, auf mos, vas auslauten 16 ), vgl. z. B. von bhdnu-mant Voc. bhanumas 
Rigv. V. 1, 11, von hari-vant Voc. harivas Rigv. I. 3, 6. Dieselbe Bil- 
dung hat sich, mit unbedeutender Lautumwandlung in drei Themen, 
jedoch arbiträr, auch in der gewöhnlichen Sprache erhalten, nämlich in 
agha-vant, bhaga-vant und bhavant, welche neben den Vokativen auf van, 
auch aghos (aus aghavas vermittelst der Zusammenziehung von va zu u 
und dieses u mit dem vorhergehenden a zu o, vgl. maghon statt mag ha van 
in den meisten Casus), bhagos (aus bhagavas , oft erscheinend in ved. 
Schriften z. B. Aitar. Br. III. 20 ed. Haug I. p. 66) und bhos (aus 
bhavas) bilden. 

Der grundsprachliche Nominat. würde auf mant-s vant-s auslauten. 
Dass in dieser Endung das t vor s leicht ausfallen konnte, ergiebt sich 
schon aus dem lautlichen Verhältniss des t zu s und der steten Einbusse 
dieses t in diesem Casus der Ptcpia Präs. in allen indogermanischen 
Sprachen, ausser im Germanischen, (vgl. z. B. lat. faciens, griech. (dialekt.) 
n9tvs lT ) u. s. w. , dagegen z. B. goth. giband-s, in der Bed. 'Geber'). 
Im gewöhnlichen Sanskrit z. B. werden die dentalen T-Laute vor dem 
s der zweiten Ps. Sing. Impf, eingebüsst und im Veda d vor dem s des 
Nominat. Sing, in dem Thema sadhamdd, Nominat. sadhamd's 1 *). Auch 
die Sprache des Av. zeigt Nominat. ameretdc für ameret&t-s, paurvatdg 



15) Vollständ. Grammat. d. Sskr. S. 239, LXXVI. 

16) Päw. VII. 3, 1. 

17) Ahrens Dial. I. 69. 

18) vgl. 'Ueber die mit r anlaut. Personalend. ' §. 38, in diesen Abhandl. XV, 
141, bes. Abdr. S. 57. 

3* 
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fflr paurvatdt-s mit den Varianten tdog (Y. 56, 24 W.) und aftentdog-ca 
für aftentdt-s (Y. 31 f 4 W.). 

In den Vokativen, welche also eigentlich auf man-s, van-s für mant-s, 
vant-s auslauten, ist, da $ nur Zeichen des Nomin. sein kann , wiederum 
mit Entschiedenheit die Nominativform anzuerkennen. Der Nomin. selbst 
hat — wie bei den Themen auf van an — im Sanskrit eine abweichende 
Form angenommen; er lautet auf man, vdn für ursprünglicheres, im Zu- 
sammenhang des Satzes wieder auftauchendes, mdns, vdns aus ; dass diese 
Form in der arischen Grundsprache noch ätß s regelmässig bewahrte, 
zeigen die Reflexe in der Sprache des Avesta, wo mdo, vdo, vor ca vdog 
entsprechen, z. B. bänn-mdo = sskr. bhdnu-mdn, ama-väo = sskr. ama-vdn, 
raävdog-ca = sskr. re-vdmg ca. Sowohl in van mit Einbusse dess, als vdo 
für vns mit Einbusse des n liegt vdns zu Grunde, in welchem das ur- 
sprüngliche a, durch die Position beschwert, zu d ward. Neben rafodo 
erscheint, mit Verkürzung des d, raiva als Nominativ. 

Dass in den Vokat. man-s, van-s die ursprünglichere Form des 
Nomin. für ursprüngliches mant-s, vant-s bewahrt ist, führt zu demselben 
Schluss, wie bei den Themen auf van (§. 6), nämlich, dass diese Voka- 
tivform schon in der Grundsprache herrschte. 

Was für die Themen auf mant y vant, gilt natürlich auch für die auf 
yant Nomin. ydn, für ydns sta.tt ydnt-s, Voc. yan % für yans statt yant-s, zu- 
mal da das y hier (vgl. ved. kf^vant für und neben gewöhnlichem ki-yant)> 
so wie in dem Affix yin (vgl. z. B. Taitt. S. dtatdvin für gewöhnliches 
dtatdyin) und z. B. in mandyi für und neben mandvi nur eine, wahr- 
scheinlich dialektische, Umwandlung von v ist 19 ). 

§. 9. 

D. In den übrigen Themen auf ant (Ptcp. Parasmaipada und Adj., 

welche ursprünglich Ptcp. Präs. waren, ausser den Ptcp. Pf. red.), ist 

mit eimer Ausnahme (nämlich mahant) Vok. und Nom. msc. im Sanskrit 

identisch, z. B. bodhan. Beide Casus lauten auf an aus; dass dem n 



19) Vgl. Gott. Gel. Anz. 1852. S. 114. 
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früher auch hier ein s folgte, also an*s die Endung war, zeigen wiederum 
die Sandhi- Gesetze, denen gemäss auch hier im Zusammenhang ans und 
statt dessen ant zurückkehrt. Dass das auslautende s wiederum Zeichen 
des Nomin. sei, also der Vok. durch den Nomin. ausgedrückt ward, ver- 
steht sich nach obigem von selbst; ans steht natürlich, wie in §. 8, für 
ursprüngliches ant-s. 

Im Sanskrit herrscht, wie gesagt, mit einer Ausnahme, nur eine 
Analogie. Vergleichen wir aber dessen treuen Achates, <}ie Sprache des 
Avesta und die anderen verwandten Sprachen, so erkennen wir, welch 
einQ Fülle von Formen aus einer einzigen Grundform, insbesondere in dem 
arischen Sprachstamm einzig durch lautliche Umwandlung hervorzutreten 
vermochte. Es ist dies die Wirkung der centrifugalen Geistesrichtung, 
welche so mächtig zum reichen Ausbau der Sprache beiträgt; ihr folgt 
bei naturgemässer Entwicklung die centripetale, in der Sprache von dem 
Streben nach Analogie geleitet, welche die durch jene erzeugte Ueberfülle 
auf ein angemessenes Maass zurückführt. Beide Triebe, sich bald in diesen 
bald jenen Elementen derSpr. bethätigend, sind gewissermassen die Puls- 
schläge, die Pendelschwingungen, die Spirale, welche, wie in allen mensch- 
lichen Entwickelungen, so auch in der Sprache bald ausdehnend, bald zu- 
sammenziehend wirken und eben dadurch Fülle und Stärke, d. h. kräf- 
tiges Wachsthum erzengen. 

Die ursprüngliche Form des Nominat., auf ant-s auslautend, wird, 
wie schon bemerkt, getreu nur in den goth. Nomin., wie gxbands, wieder- 
gespiegelt. Daran schliessen sich die Formen mit eingebüsstem t, z. B. 
lat. faciens, griech. dialekt. xi9(vs sskr. bodhans (in der Satzverbindung) 
im Av. mraocäf (Y. 53, 7 W.), hag (46, 4 W.) vgl. tyap-ca, lit. augas\ 
davon einerseits mit Einbusse des Zischlautes sskr. bodhan, Av. da, altsl. 
chwal$\ andrerseits mit Einbusse des Nasals Av. ftavag, fracinag (vgl. 
griech. fifyas für grundsprachl. magh- ant-s, dialekt. /<*£/-*£ für x a Q'- 
r f«iT-$ 20 )). Mit ä für a wegen der Beschwerung durch die Position 
entsteht ans; dieses ist nur im Zusammenhang des Satzes in sskr. mahdms 



20) Ahrens Dial. IL §. 21 p. 174. 
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von mokant bewahrt; daran schliesst sich, mit Einbusse des Zischlauts» 
sskr. mak&n, ved. mahdm 21 ), Av. a-mrakhg-än (ä = sskr. 4) gr. rinrcoy; 
mit Einbusse des Nasals im Av. aydo (von t 'gehen' gegenüber von sskr. yan 
für yans), drvdog-ca und dmfo (gegenüber von sskr. dravan-s von tfru); 
daran sich mit 6 für 4o (vgl. §. 7) die sehr häufigen Nomin. auf 6 z. B. 
peregö und endlich mit Verkürzung des <J, welches die Grundlage von 
do bildete (vgl. z. B. mazdohtem = sskr. mahdntam), die auf a z. B. jva 
von jvant, maza von mazant (vgl. ra£t>a in §. 8), bis- wohin auch das Alt- 
irische mit dem Nomin. cara 22 ) gelangt ist. 

Unter diesen verschiednen phonet Umwandlungen nimmt der sskr. 
Vokat. auf an-s t identisch mit dem Nom. (ausser in mahant, wo ihm 
mahärns, mahdm gegenübersteht 23 )) , die zweite Stufe ein. Wie in den 



21) 'Ueber die mit r anlautenden Personalend. \ §. 39 in Bd. XV. S. 141 ff. 
besondrer Abdr. S. 51 ff. 

22) Schleicher, Compend. §. 246, S. 513. 

23) wahrscheinlich einst auch mahas = dem im Av. bei maza zu Grunde 
liegenden mazdo\ zu dieser Vermuthung bestimmt mich das Verhältniss der Acc. 
pänthäm (Rv. I. 24, 8 und oft) zu dem Nom. pänth&s, ushSm zu ushä's (Rv. I. 181, 
9. X. 68, 9); medhäm (Säma-V. I. 2, 1, 1, 9, vgl. im Av. Acc. mazdäm) zu medhäs 
(vgl. im Av. mazdäo, maedäoQ - cd) , vedhäm (Rv. IX. 26, 3) zu vedhä's (I. 60, 2. 
u. sonst); vayodham (Rv. VI. 6, 7) zu vayodhas (I, 73, 1 vgl. vayodhdsas Ath.-V. 
VIII. 1, 19); dravinodäm (Rv. I. 96, 1—7) zu dravinodas (I. 15, 7—9 vgl. Voc. 
drdvinodas I. 15, 10); ugdndm (X, 40, 7) zu Nom. ugdnä für ugdnds (S. 18); man 
vgl. auch für die spätere Sprache im Nal. VIII, 4 atiyagäm zu Nom. atiyagäs von 
atiyagas, und XVI, 14 guskJca-srolärn zu Nom. Qushkasrotäs von gushkasrotas. So 
wenig als für letztre beide ein zweites Thema auf ä neben as anzusetzen ist, eben 
so wenig für mahäm eines auf d, für draviuodäm ein zweites auf d oder gar noch ein 
drittes auf a wegen dravmodeshu. .Es sind diess Unregelmässigkeiten, die wir nicht 
dadurch wegräumen , dass wir für jede unregelmässige Form ein andres Thema er- 
finden. Im Gegentheil müssen wir zu erkennen suchen, wie sich durch Heteroklisie 
und Metaplasmus die ursprüngliche Declination bestimmter Themen so umgestaltete, 
dass nicht bloss einzelne Casus doppelte und mehrfache Formen annahmen, sondern 
auch deren ganzes Declinationssystem verdoppelt und vermehrfacht werden konnte. 
Es gilt diese Unregelmässigkeiten in den historisch bekannten ältesten Phasen des 
indogermanischen Stammes zu erkennen und dadurch den vollen Beweis zu ermög- 
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bisher besprochenen sehen wir auch in ihm fast die älteste Norainativ- 
form bewahrt und haben daraus dieselben Folgerungen zu ziehen. 

§. 10. 

E. Zu den Themen auf ant gehört anerkannt auch das Ptcp. Pf. 
red. , dessen Thema einst auf vant auslautete. Das t ist in mehreren 
Casus des Sskr. und fast in allen im Griech. bewahrt. Wie die Ueber- 
einstimmung aller indogerm. Sprachen, welche dieses Ptcp. ganz oder 
spurweise bewahrt haben 24 ), zeigt, ging das t schon in der Grundsprache 
in s über. In Folge davon ist es hier nicht absolut sicher zu stellen, 
ob der Vok. si. msc, welcher nur im Sanskrit eine besondre Form hat, 
mit dem Nomin., oder dem Thema mit s für f, ursprünglich identisch sei. 
Der Nomin. lautet im Sanskrit auf vdn aus, oder vielmehr, wie die phonet. 
Regeln zeigen, auf väms (vdns) ; dieser Schluss findet auch hier seine Bestäti- 
gung durch die Sprache des Av., wo vdo wie §. 8, entspricht und sich eben 
so aus vdns durch Einbusse des Nasals erklärt Da sich sskr. vdms und 
dessen regelrechter Reflex vdotih in der Spr. des Av. auch in den übrigen 



liehen, dass derselbe Prozess auch schon in der Grundsprache waltete. Was den Ge- 
brauch von tnahä statt und neben mahat in einigen Categorien als vorderes Glied 
der Composition betrifft, der wohl am meisten dazu beigetragen haben mag, ein 
besonderes Thema tnahä anzunehmen, so erklärt er sich daraus, dass, wie in der, 
aus ursprünglicher Zusammenrückung entstandenen Zusammensetzung, bekanntlich nicht 
bloss das Thema, sondern auch Casus überhaupt erscheinen (Vo. Gr. d. Sskr. S. 246), 
so einst auch der Nom. eintrat. Dieser Eintritt hat in dem, vielleicht schon von 
selbst kräftig nach Analogie strebenden, aber sicherlich auch durch seinen schon 
früh auf den Kreis der höher gebildeten beschränkten Gebrauch und durch die end- 
liche Einwirkung von Grammatikern geregelten Sanskrit nur wenige Spuren hinter- 
lassen (z. B. ved. in (atäm-titi Rigv. I. 130, 81 neben gatöti VI. 63, 5; sahäsram- 
üti I. 52, 2, in rüas-pati Rigv. VIII. 26, 21, jano-vada, neben jane-v und jana-v° 
im Gana Jcathä, im Vortritt von ahatri), desto mehr aber in der mehr naturwüchsigen 
Spr. des Av. (z. B. nagu-$-pacya, und viele aa.). So sehe ich auch in tnahä nur 
eine Verstümmelung von mahän , dessen n durch Einfluss der vielen Themen auf «, 
welche als vorderes Glied ihr n verlieren, eingebüsst ward. 
24) Schleicher Compend. §. 218. S. 389 ff. 
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sogenannten starken Casus zeigt (z. B. Acc. sing. sskr. dad-vdms*am } Av. 
dadh-vdonh-em), so könnte man auf den Gedanken gerathen, dass im 
Nomin. schon die Form mit s statt t zu Grunde liege, dieser also nicht 
aus vant-s, sondern aus van$-s zu erklären sei. Diese Annahme wird 
aber dadurch unmöglich, dass, wie ich nachgewiesen zu haben glaube 25 ), 
die von dem ursprünglichen Thema abweichende Form in den starken 
Casus und die sich in anderen an diese schliessende, erst durch den Ein- 
fluss des Nomin. in sie eingedrungen ist (also z. B. vdms in vams-am 
statt vant-am aus der Nominativendung vdms). Dem gemäss ist der 
Nomin. unabhängig von den übrigen starken Casus entstanden und also 
dieses vdms nicht anders als in §. 8 aus vant-s zu erklären und dieses 
als dessen ursprüngliche Form aufzustellen; wie dort ward sie zunächst 
van -s, dann vdn-s. 

Der Vok. lautet im gewöhnlichen Sanskrit auf van, oder vielmehr, wie 
die phonetischen Regeln zeigen, auf vans aus und diese Annahme wird wie- 
derum durch die vedische Form vas, mit Einbusse des Nasals, erwiesen 26 ) ; vgl. 
z. B. midh-vas Rigv. I. 114. 3. Da nun die starke Form auf vdns oder 
vielleicht die ursprünglichere Nominativform vans auch in die geschwächten 
Casus in der Gestalte (vermittelst vans dann, oder nur, vas) eingedrungen 
ist (ved. von da sogar in die starken 27 ), so könnte man den Vok. mit 
diesem vans als thematisch gewordenem, vielleicht geschwächtem, vdns, 
identificiren wollen. Allein wenn wir bedenken, dass der Vokat. mit 
dem ursprünglicheren Nomin. (beide eigentlich auf vams für vans, vant-s) 
entschieden übereinstimmt, also, wie in den bis §. 9 behandelten Fällen, 
eine ältere Form repräsentirt , als der geltend gewordene Nomin. auf 



25) Or. u. Occ. I, 244. 

26) Päw. VIII. 3, 1. 

27) So z. B. a-Mbhy-ush-as für d-bibht-vätns-as Rv. I. 11 $ 5; dad-üsh-as für 
dad-vSms-as I. 54, 8; ich nehme daher kaum Anstand auch vidüs Rv. I. 71, 10; 
VII. 18, 7 für vidvdn zu nehmen und nicht dieses einzigen Nom. wegen ein neues 
Thema vidüs aufzustellen, wie im Petersb. Wörterb. geschieht. Eine noch viel un- 
regelmässigere Bildung zeigt der Acc. pl. vid-vän-as (den ich Or. u. Occ. II. 525 
aus vid-vams-as vgl. griech. ijd-Loy-a$ für ijd-ioyo-ag erklärt habe) im Ath.-V. DL 9 f 7. 
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vdms, ferner dass in allen bisher behandelten Fällen der Vok. mit dem 
Nomin. identisch ist, so werden wir, nach diesen Analogien, wenigstens 
mit höchster Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, dass auch in diesem 
Vok. die ursprünglichere Form des Nomin. sich erhalten hat und zu der- 
selben Folgerung berechtigt, wie die bisher besprochenen. 

§. 11. 

F. Mit dem Vok. der Comparative auf ursprüngliches iant 2S ) ver- 
hält es sich wesentlich eben so, wie mit dem des Ptcip. Pf. red. Affix 
tant unterscheidet sich von vant einzig dadurch, dass, während bei letz- 
teren das ursprüngliche t wenigstens im Sanskrit und Griech. noch theil- 
weis bewahrt ist, hier auch diese beiden Sprachen keine Spur desselben 
mehr zeigen; der Uebergang von t in s hatte sich also zur Zeit der 
Sprachtrennung hier schon durchweg festgesetzt. Im Nomin. sing. msc. 
erscheint im Sanskrit, mit aus i entwickeltem y , iyäms, iydn, im Vok. 
ij/arhs, iyan, gerade wie §. 10 von vant Nom. väths, vän Vok. vans^ van; 
in der Spr. des Av. findet sich der Nomin. und zwar in der Form ydo % 
(i zu y liquidirt), welcher, wie in §. 9. 10, auf Einbusse des Nasals und 
Zischlauts beruht, welcher letztere aber im Zusammenhang des Satzes 
vor ca wieder auflebt; im Lat. entspricht iör für iöns mit Einbusse des 
Nasals, im Griech. fcor mit der des Zischlauts. Alle ruhen zunächst auf 
Nominativ tans. 

Habe ich Recht nach Analogie des Ptcp. Pf. red. und auf Grund 
der gegebnen Ableitung iant als Grundform anzunehmen, so beruht so- 
wohl der Nomin. tans als Vok. fans in letzter Instanz auf älterem iant-s 
und in Bezug auf den Vok. entsteht völlig dieselbe Frage, wie bei dem 
Vok. vams, van im vorigen §. Doch auch hier können wir sie mit der- 
selben Wahrscheinlichkeit dahin entscheiden, dass wir in sskr. iyams, 
tyan % wie in allen vorhergegangenen Fällen, die ursprünglichere Form 
des Nomin. für ursprüngliches iant-s erkennen und den Gebrauch der- 
selben als Vok. schon der Grundsprache vindiciren. Sollten darüber 
noch einige Zweifel gehegt werden, so werden sie, wie ich hoffe, 

28) vgl. 4 Ueber die Entstehung des Optativ' in Bd. XVI. 176. 

4 
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vor der schon entschieden nachgewiesenen und im weiteren Verlauf dieser 
Abhandlung noch nachzuweisenden Masse von Vokativen Sing, ver- 
schwinden, welche mit dem Nominativ identisch sind oder ursprüng- 
lich waren. 

§• 12. 

G. Nachdem wir in §. 6 ff. in Bezug auf mehrere consonantisch 
auslautende Nominalcategorien msc. und fem. theils mit Entschiedenheit 
theils mit hoher Wahrscheinlichkeit festzustellen vermochten, dass ihr 
Vok. Sing, nicht bloss und nicht erst im Sanskrit, sondern auch und 
schon in der Grundsprache mit dem Nominativ identisch war, dürfen 
wir auch wohl wagen die Frage aufzuwerfen, ob sich dasselbe nicht für 
alle übrige consonantisch auslautende Themen erweisen lasse. Und in 
der That werden wir diesen Beweis für alle, ausgenommen die auf suf- 
fixales r und s auslautenden Themen — welche wir erst §. 29. 30 zu erör- 
tern vermögen — schon jetzt anzutreten im Stande sein. 

In diesen ist im Sanskrit, mit drei jedoch nur arbiträren und wohl 
fraglichen Ausnahmen 29 ), der Vok. mit dem Nomin. identisch, z.B. vom 
Th. droh lauten beide Casus dhruk. Allein es entsteht die Frage, ob 
diese im bekannten Zustand des Sanskrit geltende Identität auch ur- 
sprünglich sei. 

Es ist nämlich keinem Zweifel zu unterwerfen, dass, wie in den 
bisher behandelten Themen auf n und nt der geschlechtliche Nomin. 
einst dessen Exponenten s anschloss, auch in dem historisch bekannten 
Zustand vielfach im Zusammenhang des Satzes bewahrte und, wo er ihn 
nicht zeigt, nur in Folge der sskr. Auslautgesetze eingebüsst hat, so auch 
in den übrigen consonantisch auslautenden geschlechtlichen Themen $ 
einst angetreten sei, also der Nomin. von druh einst, wenn damals schon 
wesentlich oder theilweis dieselben phonetischen Gesetze galten wie im 
bekannten Sanskrit, nicht dhruk, sondern dhruk-s lautete. Den Beweis — 



29) S. Vo. Gr. d. Sskrit §. 721, III, wo zufällig gvetavah Nom. u. Vok. gve- 
tavds ausgefallen und hinzuzufügen ist. 
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wenn er noch nöthig wäre — liefern 1. die verwandten Sprachen, aus 
denen sich ergiebt, dass die indogermanische Grundsprache fast durchweg 
s in geschlechtlichen Nominativen anschloss; 2. die Sprache des Avesta, 
welche zeigt, dass in der ihr und dem Sanskrit gemeinsamen Grundlage, 
der arischen Grundsprache, das s zwar in einigen, aber noch lange nicht 
so vielen Nominalcategorien als im Sanskrit gewichen ist. So z. B. 
schliessen hier noch die Themen auf momentane Consonanten s an; z* B. 
das Th. vdc (grundsprachl. vdk) bildet im Nomin. vdkhs (phon. für vdk-s), 
während im sskr. vdk, in Folge der phonetischen Gesetze, das auslau- 
tende s eingebüsst ist; 3. das Sanskrit selbst, welches zunächst das s 
selbst, wie gesehen, in den Themen auf n und nt mehrfach bewahrt hat, 
ferner aber auch mit Verdrängung der thema- auslautenden Consonanten 
in vier Beispielen, welche ich schon in der Abhandlung * Ueber die Ent- 
stehung . . . der mit r anl. Personalendungen * §. 38 aufgeführt habe, 
endlich dessen entschiedene Spur in dem Nominativ der Themen auf ra- 
dikales r, $ hinter t, u z. B. gir % dfis zeigt; in diesen wird nämlich das 
i u im Nominativ gedehnt, was nur in Folge der Regel geschehen ist, 
welche Dehnung dieser Vokale vor radikalen r, s herbeiführt, sobald 
noch ein Consonant unmittelbar folgt; da nun im Nomin. ursprünglich 
s antrat, so erklärt sich diese Form hier aus älteren girs, dfis-s. 

Diejenigen, welche die Bopp-Schleicher'sche Theorie über die 
Entstehung des Vok. Sing, annehmen , können nun zwar auf den ersten 
Anblick behaupten, oder meinen, es sei freilich richtig, dass wo z. B. 
dhruk Nomin. ist, es für ursprünglicheres dhruk-s stehe, wo es aber Vok. 
sei, sei es Repräsentant des reinen Themas und die Identität beider 
Formen sei nur Folge der phonetischen Gesetze des Sanskrit. Dagegen 
spricht aber die Vergleichung des Griech. , wo wir mit sehr wenigen 
Ausnahmen, welche sich weiterhin erklären werden , in den auf momen- 
tane Consonanten auslautenden Themen den Vok. mit s versehen und 
mit dem Nomin. identisch finden z. B. IJÜoijj Nomin. und Vok,; ferner 
die Sprache des Avesta, wo z. B. das dem sskr. Nomin. dhruk entspre- 
chende drukh-$ auch Vok. ist; endlich das Sanskrit selbst, in welchem 
a. die drei mit antretendem s erscheinenden Nominative avayds von avaydj % 

4* 
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purodds von purodäf und pietavds von fvetavdh auch als Vokative dienen 50 ) ; 
b. eben so die Nom. der auf radikales r, s auslautenden Themen, also 
z. B. gtr (für gir-s), &$\s (für &fis-s) auch den Vok. bezeichnen, c. die 
alten Nomin. auf s der Themen auf n und nt, welche sich, wie §. 6 ff. 
nachgewiesen, gerade nur als Vokative erhalten haben. 

§. 13. 
H. Allein es sind nicht bloss die vielen bis jetzt aufgezählten 
Themen auf Consonanten, in denen der Nominativ Sing, auch als Vok. 
im Sanskrit dient, sondern diese, wie Bopp sie nennt, 'praktische Ent- 
artung' (vgl. §. 2) beschränkt sich keinesweges, wie er meint, auf einsil- 
bige Stämme mit vokalischem Auslaut, sondern erscheint auch in nicht 
wenigen mehrsilbigen vokalischen Categorien, welche man in meiner 
vollständigen Grammatik §. 721 nachsehen möge; man vgl. z. B. den 
Vok. somapä'S Rigv. I. 30, 11. 

§• 14. 

I. Schliesslich haben wir noch weniges über den Vok. Sing, der 
ungeschlechtigen Themen zu bemerken. 

Es giebt nur eine Categorie der Neutra, welche einen durchgreifend 
vom Nomin. verschiedenen Vok. im Sanskrit bildet, nämlich die, welche 
einen Exponenten im Nominat. anschliesst, d. h. die auf a. Diese fügt 
im Nomin. m an, nicht aber im Vok. Vergleichen wir aber die ver- 
wandten Sprachen, so ist dieser Gegensatz ausser in der Sprache des 
Avesta, einzig in wenigen Fällen des Altirischen wiedergespiegelt; sonst 
ist hier, wie in allen übrigen verwandten, im Ntr. der Vok. mit dem No- 
minativ identisch. Hier erklärt sich die Erscheinung dadurch, dass das 
Neutrum im Celtischen vom Masculinum absorbirt ward 31 ); in Folge da- 
von machte sich der masculinare Vok. der Th. auf grundsprachl. a auch 
für das Ntr. geltend. Beachten wir nun , dass dasselbe im Sanskrit — 



30) vgl. Vkn. VIII. 2, 67, Vop. III. 109; 136; 149. 

31) vgl. Zeuss, Grammatica celtica, ed. Ebel II. 1 p. 208 (228). 
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im Gegensatze zu allen Verwandten — auch in Bezug auf die Th. auf 
i, u jedoch nur arbiträr Statt gefunden hat (z. B. sskr. neben Vok. vdri 
auch vdre nach Analogie des msc. agne von agni), so wie dass das ntr. 
im Arischen auch sonst nicht selten der Declination des msc. folgt, so 
werden wir, zumal in Hinblick auf den schon in so vielen Categorien 
nachgewiesenen Gebrauch des Nom. Sing, als Vokativ, unbedenklich an- 
zunehmen berechtigt sein, dass die verwandten Sprachen, wie im gr. 
Voc. xixvo-v u. 8. w., die grundsprachliche Bezeichnung des Vok. durch 
den Nom. bewahrt haben, die arischen dagegen durch Einfluss des Msc. 
zu ihrem Vok. ohne das nominativische m gelangt sind. 

Die übrigen Vokative Sing, des ntr. stimmen im Sanskrit entweder 
mit dem Nomin., oder dem Thema, oder, wie schon bemerkt, arbiträr 
mit dem Vok. msc. überein. 

So z. B. in Themen auf n büsst der Vok. wie der Nomin. das n 
ein, z. B. brahman, ndman würde in beiden Casus brahma, ndma bilden. 
Was nun die Nominative Sing, der Neutra betrifft, so sind sie — ausser 
in den Themen auf a — entweder mit dem Thema selbst identisch, oder 
nur phonetische Umwandlungen desselben; so ist Nomin. manas mit dem 
Th. identisch; dagegen ndma, wie lat. nötnetl zeigt, nur eine Verstümme- 
lung des ursprünglichen mit dem Th. identischen Nomin. ndman, welcher 
den Auslaut eingebüsst hat. Wenn nun im Sanskrit der Vok. hier mit 
dem Nom. identisch ist, so könnte man zwar auf den ersten Anblick 
sagen, das sei nur darum der Fall, weil beide mit dem Thema identisch 
sind, diese Identität sei aber eine von einander unabhängige; der Vok. 
sei dem Thema nach der Bopp - Schleicher'schen Ansicht über die Ent- 
stehung des Vok. überhaupt gleich, der Nomin. aber nach dem speciellen, 
die Bildung des ungeschlechtigen Nomin. Sing, betreffenden, Gesetz. 
Allein, wenn wir in den vorigen §§. sahen und in den folgenden sehen 
werden, dass der Vok. Sing, mit dem Nomin. durchweg ursprünglich 
identisch war, so werden wir wohl schon jetzt vermuthen dürfen und 
später zu der Ueberzeugung gelangen, dass der Vok. auch hier mit dem 
Nomin. nicht durch jenes, gewissermassen zufallige, Zusammentreffen 
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übereinstimmt, sondern wie in den vorhergegangenen Fällen dadurch, 
dass er eben der als Vok. verwandte Nomin. ist. 

Wo aber der Vok. nicht mit dem Nomin. übereinstimmt, sondern 
mit dem Thema selbst, was stets nur arbiträr der Fall ist, wie z. B. 
neben näma der Vok. auch ndman lauten kann, da erklärt sich die Er- 
scheinung einfach dadurch, dass wie wir gesehen, eben die thematische 
Form die letzterreichbare des ungeschlechtigen Nomin. ist; wie in meh- 
reren früher behandelten Fällen (z. B. Vok. vams neben Nomin. vdms) y 
ist demnach ganz ebenso die ursprünglichere Form des Nominativs im 
Vok. ndman bewahrt. 

Ueber die ebenfalls nur arbiträre Uebereinstimmung des Vok. ntr. 
mit dem des msc. brauchen wir zu dem schon Gesagten nichts hinzu- 
zufügen. 

§. 15. 
3. ergiebt sich die Richtigkeit des in §. 5 aufgestellten Satzes daraus, 
dass in den bekannten Sprachzuständen selbst in den Fällen, wo der Vok. 
Sing, schon seit ältester Zeit — theilweis schon in der Grundsprache — 
eine vom Nomin. geschiedene Form besitzt, statt dieser auch der Nominativ 
gebraucht wird; so in den masculinaren Th. auf grundsprchl. a z. B. gr. <o 
<?Uog neben <pCAe % ferner OrjQa/u^prjg statt GhiQä/isvsg, dvazvxtjs statt dvazvx^s 52 ) ; 
selbst in ganzen Categorien, z B. der zusammengezognen attischen Decli- 
nation, wie z. B. XQv° so s> /(Wffot/s 33 ); lat ocellus 5 *). Am interessan- 
testen ist hier eine Uebereinstimmung zwischen den beiden ältesten 
Denkmälern des indogerm. Sprachstammes, den Veden und den Home- 
rischen Gedichten. In beiden erscheint nämlich, wenn mehrere ange- 
rufen werden, der durch die Verbindungs-Partikel: sskr. ca und die da- 
mit identische gr. rs verknüpfte Vok. in der Gestalt des Nominativs, oder 

32) Kühner, Ausf. Gr. d. Gr. Spr. I. §. 112, Anm. 2 und die Uebersicht der 
Endungen. §. 108; §. 123, Anm. 9. S. 337 und vgl. auch II. §. 357. 

33) Kühner a. a. 0. §. 113. S. 313. 

34) Bücheier, Grundriss der lat Declin. S. 20 und insbesondre K. L. Schneider 
Ausf. Gr. d. Lat. Spr. II. 1, 65. 
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genauer: statt des Vok. wird dann der Nominativ gebraucht; denn die 
Form hat den Nominativaccent (z. B. agnig ca für Vok. ägne Rv. V. 51, 
14) und ist überhaupt auch da accentuirt, wo nach den Sanskrit-Regeln 
der Vok. accentlos sein müsste (z. B. an derselben Stelle (ndrag ca in 
der Mitte des Versgliedes). 

Doch da diese interessante Uebereinstimmung erst kurz von mir (Vo. Gr. 
des Sskr. S. 295 n. 1. b) angedeutet ist, erlaube ich mir sie durch Anführung ei- 
niger Vedenstellen, mit Voraussendung einer homerischen, genauer zu belegen. 
Wie es IL y. 277 heisst 

Zbv ndTBQ, "löq&tev /uedtcoy, xtldiore, ju£yi(tts 
*H(Aiös & og ndint £<po(jqg . . . . 
eben so Rigv. I. 2, 5. 

V&'yav indra? ca cetathah sut&'n&m v&jinivastf. 
wo Vayav für Vä'yo Vok., indrag für indras Nomin., Verbum cetathah in 
2 Du. und Attribut väjinivasü im Vok. Dual, so dass man sieht, dass 
das Sprachbewusstsein auch den Nomin. indras als Vok. fühlte. Ganz 
analog ebds. v. 6. 

Ferner I. 135, 4 

Vayav 4' candr&za rä'dhasä' gatam indra? ca rädhasd' gatam, 
wo das Verb, gatam ebenfalls in 2 Du. und sowohl hinter dem Vok. als 
Nomin. folgt. 

Ebenso vs. 7. 

dti Vä'yo sasatö ydhi $&£vato y&tra gräfvd vädati t&tra gacchatam 
grih&m indra£ ca gacchatam 
wo V&'yo von dem Sing, und zugleich dem Dual 2 (j/ähi und gacchatam) 
begleitet ist, indra§ nur von letzterem. 

Vgl. ferner III, 25 1 4. ' 

Agna fndra9 ca . . . . ihöpa y&tam | ämardhantä . . . devd || 
mit Verb, in 2 Du. und Attributen im Dual, von letztren devd ent- 
schieden im Vok. ; amardhantä könnte auch Nomin. sein. 
Ferner IV. 37, 6 

S£d Bibhavo ydm avatha yAydm fndraj ca märtyam | 
mit 2 Plur. des Verbum. 
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Ferner IV, 47, 4. 

V&'yav fndra9 ca fushminä sarathan favasas pati | 
Niyutväntd na iltaya &' yätam sömapitaye || 
wo Verbum in 2 Du. und Attribute im Dual und zwar favasas pati im 
Vok., dagegen pishminä und niyutvdntd im Nom. 

Ferner IV. 49, 3 

&' na Indrdbrihaspati grihäm indra? ca gacchatam | somapä' sö- 
mapitaye || 
wo Indra zuerst mit Bxihaspati zu einem Compositum im Vok. verbunden 
ist, dann im Nom. allein erscheint, Verbum in 2 Du. und Attribut im 
Nomin. Dual. 

V. 51, 14 

svastf Mitrdvaruwd svastl Pathye revati | 
svasti na indra9 cflgnf9 ca svastf no Adite kridhi. || 
Das Verbum in 2 Sing. Imper. trotz der Anrufung von sechs Persön- 
lichkeiten, deren zwei zu einem Dual componirt sind; zwei der angeru- 
fenen, weil ca folgt, im Nominativ. 

VII. 97, 10 

Brihaspate yuvam indra? ca . . . . icäthe .... dhattdm 
mit dem Verbum in 2 Dual ; das vierte Versglied, wo Plural, ist Refrain 
Auch wenn der Angerufene mit ca voran und der ohne ca nachsteht, 
steht jener im Nomin., dieser im Vok. z. B. Rigv. I. 164, 19 

indra9 ca yä' cakrathuh Soma t&'ni 
mit Verbum in 2 Dual. 

Ferner IV. 28, 5 

evd' saty&m maghavänd yuvam täd fndraf ca Somorvam ä^vyamgöh j 
ä'dardritam äpihit&ny d^na riricathuh ksha 9 cit tdtriddnä' || 
auch hier Verb, in 2 Du. und Attribute im Dual Vok. und Nom. 
Ferner IV. 47, 2 

fndrac ca Vayav eshäm sömdn&m pltim arhathah | 
mit dem Verb. in. 2 Du. 
Ferner IV. 50, 10 
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fndra? ca $6 in am pibatam Brihaspate 'smfn yajn£ mandasdnä 
vrishanvastf. | 
mit dem Verb, in 2 Du. und den Attributen in Du. Nom. und Vok., doch 
gehört das eine rnand zum Verb, das andre zu den Eigennamen. 

Ferner VI. 69, 8 

fndra9 ca Vishno ydd dpaspridhethdm 
mit Verbum in 2 Du. 

Ferner VII. 104, 25 

lndra9 ca Soraa jägritam 
mit Verb, in 2 Du. 

Ebenso IX. 19, 2. 

Schwerlich lässt sich dieser Wechsel anders, oder wenigstens besser, 
erklären als durch das unbewusste Fortleben der ursprünglichen Iden- 
tität des Vok. mit dem Nominativ im Sprachbewusstsein ; dieses erhielt 
natürlich keine geringe Unterstützung dadurch, dass — abgesehen vom 
Accent im Sanskrit — diese Identität sich im Dual und Plural und so 
vielen Nominal th. auch im Singular erhalten hatte. 

Dieselbe Annahme erklärt auch manchen andern Wechsel dieser 
beiden Casus in den classischen Sprachen, z«B. den Nomin. ig äyoQäg tj 
no&ev Mevt&vog, Plat. Menex. 234 a., umgekehrt den Vok. in oJlßte 
xcoQ6 yivoio Theoer. Id. 17, 66, huc venias hodierne Tib. I. 7, 53, die, 
welchen Unterschied man auch zwischen Ausruf und Anruf machen 
möge, die wesentliche Identität beider Casus kund geben. Eben so die 
Erscheinung, dass im Griech. in einem und demselben Worte besonderer 
Vok. und Nominativ erscheinen, wie ava und jnrf; ebenso in einer 
und derselben Categorie besondre Formen des Vok. und Nominativ neben- 
einander auftreten z. B. in den Themen auf grundsprachlich an einerseits 
daifjbov andrerseits x s Ai<t(6r. Der Umstand, dass letzteres oxytonirt ist 
hätte schwerlich allein diese Differenz herbeizuführen vermocht, wenn 
nicht — vielleicht auch nur dunkel — noch ein Gefühl der ursprüng- 
lichen Identität von Nom. und Vok. gewaltet hätte. Denn die Gramm, 
lehren, dass die Lesbier auch in diesem Fall der Analogie von dal/iov 
folgten und /«ii^oV als Vok. bildeten. Diese Bildung ist aber — abge- 

5 
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sehen vom Accent — identisch mit der der Th. auf an im gewöhnlichen 
Sanskrit, welche sich in §. 7 als ursprünglichen Nomin. zu erkennen 
gab. Ganz eben so ist sie, wie wir weiterhin (§. 28) sehen werden, im 
Griech. aufzufassen und nicht zu bezweifeln, dass sie einst die regel- 
mässig herrschende war. 

Selbst der fast oder ganz vollständige Verlust der besonderen Vo- 
kativformen, welche schon in der Grundsprache entwickelt waren, im La- 
tein und andern indogermanischen Sprachen erklärt sich wohl am besten 
durch diese Annahme. Das fortwirkende Bewusstsein jener ursprüng- 
lichen Identität und der bei weitem häufigere Gebrauch des Nomin. als Vo- 
kativs, selbst in der Bed. des letzteren, bewirkte, dass jener im Lauf der 
Zeit immer häufiger an die Stelle von diesem trat und zuletzt seine Stelle 
ganz und gar einnahm. 

§. 16. 
Da unsre Auffassung der Entstehung des indogerm. Vok. vorzugs- 
weise gegen die herrschende Ansicht gerichtet ist, welche als dessen ur- 
sprünglichen Sing, das reine Thema betrachtet, so möchte es vielleicht 
dienlich scheinen, ehe wir zu dem zweiten Grunde übergehen, gleichwie 
wir in §. 6 — 13 zu zeigen gesucht haben, dass die Vok. Sing, fast aller 
auf Consonanten auslautender Themen im Sanskrit noch deutlich die 
ursprünglicheren Nominative sind, so auch nachzuweisen, dass die Vok. 
mehrerer noch nicht besprochener Themen auf keinen Fall das reine 
Thema sein können. Dieses wird jedoch mit grösserer Leichtigkeit bei 
Erklärung derselben in §. 25 ff. geschehen können und würde, wenn 
hier versucht, zu mehrfacher Wiederholung nöthigen. Wir wenden uns 
daher sogleich zu dem zweiten Grunde (s. §. 5). 

§. 17. 

II. Bei unserer Auffassung des Vok. erklären sich alle besonderen 

Formen des Sing, desselben theils als obsolet gewordene ursprüngliche 

Nominative , wie diess schon in Bezug auf viele in §. 6 — 11 geschehen 

ist, theils durch Einfluss des ursprünglichen Vokativ -Accents; selten 
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und nur in einigen Formen des Sskrit, der griechischen Sprache und der 
des Avesta durch falsche Analogie. 

Da es uns darauf ankommt, den Beweis so strikt als möglich zu 
fflhren, können wir uns bei Behandlung der Vokativformen keinesweges einer 
äusserlichen Anordnung, etwa nach der alphabetischen Folge der Themen- 
auslaute, fügen, sondern müssen diese so einrichten, dass die Fälle, in 
denen der Beweis vollständiger geführt zu werden vermag, denen voraus- 
gehen, welche durch sich selbst nicht genügende Mittel dazu gewähren, 
sondern jener, wenigstens theilweis bedürfen, um gleiche Sicherheit zu 
erhalten. Ehe wir jedoch dazu übergehen, ist es nöthig etwas näher 
auf den ursprünglichen Vokativ- Accent einzugehen. 

§• 18. 

Im Sanskrit unterscheidet sich der Vok. vom Nominativ der Themen, 
welche nicht auf der ersten Sylbe accentuirt sind, durchweg — d. h. 
auch in den Fällen, wo er in den artikulirten Lauten mit ihm identisch 
ist — dadurch, dass er den Accent auf der ersten Silbe hat. In den 
verwandten Sprachen lassen sich in Bezug auf diese Unterscheidung im 
Dual und Plural nicht die geringsten Spuren nachweisen, wohl aber er« 
scheinen solche im Griechischen und Lateinischen in Betreff des Sing. 
Der Verf. dieser Abhandlung hob sie schon 1845 55 ) hervor und be- 
trachtete sie als Trümmer eines ursprünglich im Indogermanischen über- 
haupt herrschenden Gesetzes. In gleicher Weise urtheilte Bopp 1854, 
trotzdem, dass er nur die griech. Fälle berücksichtigte 56 }. 

Lässt man sich durch diese in so weit von einander entlegenen 
Sprachstämmen erscheinende Accentuation bestimmen (vgl. §. 19 — 23), 
sie in Bezug auf den Singular als Indogermanisches Gesetz anzuerkennen, 
so entsteht die Frage, wie man über dieselbe sskr. Accentuation im Dual 
und Plural zu urtheilen habe: ist auch sie aus der Grundsprache über- 



35) Hallische Allg. Lit. Ztg. 1845 nr. 114 S. 907. 

36) Vergleichendes Accentuationssystem des Sanskrit und Griechischen. 1854. 
13. S. 20. 
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kommen und wie so vieles ursprüngliche nur in dieser Sprache treu be- 
wahrt, oder ist sie erst auf dem Boden des Sanskrit, etwa nach Ana- 
logie der überkommenen Singular- Accentuation , geltend geworden? Die 
Frage lässt sich nicht mit voller Gewissheit entscheiden, ist auch von 
keiner wesentlichen Bedeutung für unsere Untersuchung, da diese sich 
vorzugsweise mit der Erklärung der besonderen Formen des Vok., deren 
sich nur im Sing* finden, beschäftigt. Allein, da unsre Erklärung dieser 
Formen auf jener Accentuation beruht, so lässt sich nieht verkennen, 
dass es für sie von Werth sein würde, wenn wir im Stande wären, sie 
auch in Bezug auf Dual und Plural schon der Grundsprache anzueignen ; 
also als das Princip hinzustellen, durch welches der Vok. vom Nomin. 
überhaupt geschieden ward. Man möge mir daher erlauben, einiges für 
die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme geltend zu machen. 

Dass der Vok. Du. und Plur. eben so gut, wenn auch nicht so 
häufig, in der Rede gebraucht wurde, als der des Sing, bedarf natürlich 
keines Beweises; dann ist aber auch kein vernünftiger Grund denkbar, warum 
die Nothwendigkeit der Differenziirung vom Nomin. in jenen Numeris 
sich nicht eben so gut hätte geltend machen sollen, als in diesem. Denn 
wenn sie auch seltener gebraucht wurden, so war das Missverhältniss 
doch sicherlich nicht so gross, dass ihre categorische Identität dadurch 
dem Sprachbewusstsein gegenüber hätte verdunkelt werden können, und 
wurde der Vok. Sing. — wie sich weiterhin ergeben wird — ursprüng- 
lich einzig, aber sehr natürlich, durch die Accentuation der ersten Silbe, 
vom entsprechenden Nom. geschieden, so ist nicht abzusehen, warum 
dieser einzige, aber so natürliche, Unterschied sich nicht auch im Vok. 
der beiden andern Numeri entweder zu gleicher Zeit oder durch Ein- 
wirkung der Analogie des Sing, scjion in der Grundsprache hätte geltend 
machen sollen? Die, welche diese Accente im Singular als indogermanisch 
annehmen, können gegen ihre Annahme in den beiden andern Numeris 
keinen Einwand von daher entnehmen, dass sich in Bezug auf sie gar 
keine Spur in den verwandten Sprachen erhalten hat. Denn einerseits 
ist die Zahl der Spuren, welche sich von der des Sing, erhalten haben, 
wie wir sogleich sehen werden, ausserordentlich gering, und andrerseits 



Digitized by V^OOQlC 



37 

ist der Grund, welcher bewirkte, dass sich im Griechischen — und von 
diesem kann bei Accentfragen bekanntlich fast allein die Rede sein — 
im Voc. sing, so wenig Spuren dieser Accentuation erhalten haben, wenn 
er diese schon hier so sehr verringerte, über und über zureichend ge- 
wesen , sie im Plural ganz auszurotten. Es ist nämlich der im Griechi- 
schen geltend gewordene Einfluss der Zahl und Quantität der Wortsilben, 
welche das ursprüngliche Accentuationsgesetz im Vok. Sing, bis auf die 
wenigen Spuren ausrottete, trotz dem dass hier, wo noch so viel zwei- 
silbige und auf Kürzen auslautende dreisilbige Vok. erscheinen, die Vor- 
ziehung noch häufig möglich gewesen wäre; im Plural dagegen, wo grössten- 
teils eine Silbe zu dem Thema hinzutritt, war diese Möglichkeit viel 
seltner vorhanden, so dass es, zumal bei der sonst vollständigen Gleich- 
heit des Nomin., leicht geschehen konnte, dass dieser dem Vok. auch 
seinen Accent aufdrängte. Ihm folgte dann natürlich auch der so seltne 
Vok. des Duals. 

Doch diese Worte können einen für die mir wahrscheinlich vor- 
kommende Annahme günstigen Eindruck nur auf denjenigen machen, 
welcher in der besonderen Accentuation des Vok. Sing, auf der ersten 
Silbe ein grundsprachliches Gesetz anerkennt. Es ist mir aber zweifel- 
haft, ob diess allgemein geschieht und, da diese Anerkennung für meine 
Auffassung der Entstehung des Vok. von der grössten Wichtigkeit ist, 
ist es nöthig die Gründe geltend zu machen, welche für sie sprechen. 

§. 19. 
Der Vokativ Sing, hat im Griechischen mit verhältnissmässig we- 
nigen Ausnahmen den Accent auf derselben Stelle des Wortes wie im 
Nominativ. Unter diesen Ausnahmen sind einige, welche ihn im Gegen- 
satze zu diesem Gesetz auf der ersten Silbe haben. Diese zerfallen in 
zwei Categorien. Die erste umfasst diejenigen Fälle, wo die Accentua- 
tion des Vok. Sing, zwar von der des Nomin. abweicht, aber in Ueber- 
einstimmung mit der des Thema steht, wie z. B. in den Comparativen 
auf tov z. B. Vok. ijdioy im Gegensatz zum Nomin. f]dC(m>. Der Nomin. 
Acc. Vok. des Ntr. z. B. fjdiop und noch mehr die Accentuation dieser 
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Comparative im Sanskrit, welche durchweg — da in dieser Sprache Zahl 
und Quantität der Silben keinen Einfluss auf die ursprüngliche Accentstelle 
üben — auf die erste Silbe fällt (z. B. Svd'dtydn = ffitwv y svd'diy&msam = 
fidtava) zeigen, dass das Thema diese Accentuation hatte* Man nimmt 
daher an, dass in solchen Fällen der ursprüngliche Accent des Themas 
im Vok. wie im Nomin. Vok. Acc. des Ntr. darum erscheine, weil ihn 
die Wortgestalt nicht hinderte, seine ursprüngliche Stelle zu behaupten. 
Wo, wie hier, der ursprüngliche Accent in den erwähnten Casus des 
ntr. bewahrt ist, wird diese Erklärung nicht anzuzweifeln sein; denn 
seine Bewahrung im Sprachbewusstsein wurde augenscheinlich durch 
diese geschützt. Allein in den Fällen, wo sich zwar durch Sprachver- 
gleichung oder durch Analogie nachweisen lässt, dass der in ihnen er- 
scheinende Vok. -Accent der des Thema war, er aber ausser dem Vok. 
im Declinationssystem nicht auftritt, lässt sich nicht mit Bestimmtheit 
behaupten, ob diese Erklärung die richtige, oder allein genügende für 
diese Anomalie sei, oder ob nicht hier auch die ursprüngliche Accen- 
tuation des Vok. als eigentlicher oder mitwirkender Grund in Betracht 
komme. So z. B. verstösst der Accent in dianota ZivatsQ 5 ?) gegen die 
analogen Fälle; die Yergleichung mit dem entsprechenden sskr. ddmpati 
(vgl. §. 31), yd tat (für ydntar vermittelst y&ntar, vgl. kldnta für klam-ta 
u. aa.), zeigt zwar, dass in dem Vok. der thematische Accent erhalten 
ist; aber es entsteht die Frage, wie so er sich gegen die Analogie aller 
übrigen auf njg und fast aller auf ttiq, unter denen doch sicherlich noch 
mehr sind, welche nicht ursprünglich, sondern nur durch den Einfluss 
der folgenden Silbe paroxytonirt sind, wie sogleich ein Beispiel zeigen 
wird, zu erhalten vermochte? Unter diese Kategorien gehören nämlich 
dem Wesen nach auch diejenigen anomal accentuirten Vok. , in denen 
der Accent zwar nicht bis auf die erste Silbe vorgerückt ist, aber doch 
so weit als die Wortgestalt es erlaubt. Denn wir wissen, dass wo in 
der Grundsprache der Accent auf die erste Silbe trat, er im Griechischen 



37) Dieser Vok, von ehan^ fehlt in Kühner's u. aa. Gramm., vgl. aber Gott, 
ling, Accent S. 251. 
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wenigstens so weit als der Wortrhythums verstattet vorrückt; so beim 
Augment, vgl. z. B. tf&s/isv = sskr. ddhdma, aber inv&ovxo = sskr. 
dbudhanta, bei Präfixen z. B. ngöoei/ui = sskr. präiy emi aber ngoataai == 
sskr. präti yanti. Dem gemäss ziehen z. B. die zusammengesetzten Sub- 
stantiva auf aw im Vok. den Accent auf die drittletzte Sylbe z. B. 
'Ayä/usjuvov von *Ayafii/iv<or ; denn '-iyaiwOTOs äydQQOog, äydorovog, aydv- 
pupog zeigen , dass der thematische Accent in der That 'Ayd/ue/upor war. 
Wie kömmt es aber nun, dass sich diese Erinnerung gerade hier erhielt, 
während sie in fast allen aa. Themen vollständig aus dem Sprachbe- 
wusstsein schwand und z. B. 'Aya/itjöfig, 'AyccjurjcrrwQ die Accentstelle im 
Vok. nicht wechseln? Eben so können wir auch in Bezug auf das mit 
Seamhajg analoge Wort doXo/ujfrrjg aus SökofArpig, doAd/uv&og, dolotpQwv 
schliessen, dass dessen thematische Accentuation proparoxytonirt war 
(wegen der von d6Xog und ayav % so wie der ursprünglichen Accentuation 
dieser Classe von Compositis sogar, dass die Themen von 'Aya/ut/uvcw 
doXofii\cr\g, ehe der Wortrhythums den grundsprachlichen Accent umge- 
staltete, auf der ersten Silbe den Accent hatten). Warum bewahrte nun 
gerade dianoxa die thematische Accentstelle, während in doXo/irpa die 
des Nominativs eingehalten ist? Die Erscheinung ist hier um so auf- 
fallender, da beide im Vok. keinesweges, wie wir §.31 sehen werden, 
die thematische Form zeigen — welche vielmehr dianoti doXöptpu war — 
sondern ihren Vok. erst aus dem Nomin. nach speciell griech. Kegel ge- 
bildet haben. Ich bin daher bezüglich dtonoxa fast überzeugt, dass seine 
Accentuation nicht auf der des — ja ganz verschiedenen — Themas 
beruht, sondern entweder ganz , oder wenigstens auch theilweis , auf der 
ursprünglichen des Vok., und vermuthe, dass ähnliches auch für manche 
andre der hieher gehörigen Falle anzunehmen sein wird. Doch will ich 
diese Frage hier nicht weiter discutiren, da für unsre Zwecke die zweite 
Categorie selbst mit Ausschluss des Vok. dtonora genügen wird. 

§. 20. 

Diese zweite Categorie umfasst diejenigen Vok. Sing., in denen der 
Accent im Gegensatz zu der Accentuation des Themas, auf der ersten 
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Silbe steht. Dahin gehören zunächst dieVok. ädsZye, novrjQs und /io/- 
{hlQe 5 *) von den Themen <xdeX<f6, novriQo, fiox&HQÖ, Nomin. Sing. ädsAyög 
u. s. w., in denen der Accent ganz nach Analogie des sskr. Vok. dditya 
vom Th. dditya, Nomin. ädityds, seine Stelle gewechselt hat Ferner 
7i<xT8Q, däsQ von den Themen nctriQ, da£(>, welche genau mit den ent- 
sprechenden sskr. Vok. pitar, d&oar von den Themen pitdr, devdr über- 
einstimmen, ausserdem Vok. ywcu gegenüber von Nomin. yvnj Acc. 
ywcfixa, Gen. ywcuxög; dann, gegen alle griechische Analogie sowohl 
die allgemeine, als die specielle, welche in den Themen auf £q, in denen 
die im Nomin. Sing, aus ursprünglichem i(f-g entstandene Länge in allen 
Casus bleibt, sonst ausnahmslos den Nomin. als Vok. gebraucht, ocütsq 
vom ursprünglichen Th. awtiQ (in der DecL oamJQ), gerade wie z. B. im 
Sanskrit dd'tar von ddtdr, im Acc. ddtd'r-am. 

Wir könnten uns mit diesen Beispielen begnügen, um den Schluss 
zu ziehen, dass diese Accentuation nicht selbstständig im Griech. ent- 
standen sein könne, sondern Ueberrest der Vok. -Accentuation sei, die 
uns im Sanskrit als durchgreifendes Gesetz entgegentritt, d. h. Ueberrest 
der Accent. in der gräko-arischen Grundsprache, welche wir berechtigt 
sind als den unsrer Forschung erreichbaren Zustand des Indogermani- 
schen überhaupt zu betrachten. Am schlagendsten spricht dafür der 
Vok. ccotsq durch sein vollständiges Heraustreten aus der griechischen 
und Eintreten in die sanskritische Analogie, gerade wie z. B. der ein- 
zige Fall didyot (V. L. vidyot) 59 ) vollständig beweist, dass im Sanskrit 
einst auch die Themen auf u ihren Ablat Sing, durch den mit t schlie- 
ssenden Exponenten bildeten, der lateinische 2 Sing. Imper. & 40 ) von 
edere für ed-di = sskr. aä-dhi % dass einst der grundspr. Exponent dieser 
Form, dhi 9 auch im Latein gebraucht ward u, aa. Der Vok. owtbq er- 
hielt sich gegen alle Analogie wahrscheinlich durch seinen häufigen Ge- 



38) Kühner, Ausf. Grammat. der Gr. Spr. I. 1869. §. 115. S. 316. 

39) Nachrichten von der K. Ges. der Wiss. zu Göttingen 1870. S. 490—92. 

40) Nach Priscian IX, 1, 11 und Serv. ad Aen. V. 785, vgl. 'Jubeo und seine 
Verwandte' in Bd. XVI. §. 4, bes. Abdr. S. 15. 
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brauch als Epitheton in Anrufungen von Göttern, so wie n<ht(> y däsq, 
adsAgte durch den häufigen Gebrauch dieser Wörter überhaupt. 

Aber es giebt noch mehrere Fälle der Art, zunächst Spsq von äpty 
(vgL ävtqog, äv(Qi, ävtysg, äviQwv, ärfyag, ävigh). Man könnte zwar auf 
den ersten Anblick annehmen wollen, dass die Vorziehung des Accents 
in ardQcc, ardgeg, ardgag, &vöqs und selbst von avdqsGOi auf die Accentui- 
rung dieses Vokativs von Einfluss gewesen sei; allein wenn man be- 
achtet, dass diese in ävdqog, ävdqC, ärdQwr und selbst ärdgaoi nicht Statt 
findet, sondern hier dieselbe Regel eintritt, wie mnavQÖg y tuxxqI, txotqwv, 
natqdoi, so erkennt man, dass in den vier ersten Fällen die Vorziehung 
nur desswegen eintrat, weil das accenttragende s eingebflsst ist und in 
diesen Casus der Accent nicht auf deren Exponenten fallen darf; in dem 
5. Fall ist daher ein Schwanken des Accents entstanden (ävdQeooi neben 
ärdgaoi); wo aber das e bewahrt ist — und das ist auch im Vok' der 
Fall — hat dieses, ausser im Vok., auch den Accent behauptet. Die 
Abweichung im Vok. dürfen wir also nur aus der Bewahrung der grund- 
sprachlichen Accentuation erklären, die in einem so häufig gebrauchten 
Wort wiederum natürlich ist. 

Ferner gehört hieher der Vok. fröyartQ, sskr. dükitar, vom Th. #v- 
yartQ = sskr. duhitdr (vgl. z, B. Acc. ^vyarfqa = sskr. duhitdram). Da 
auch hier in einigen Casus Accentvorziehung Statt findet, nämlich in \HyaxQa, 
dv/argsg, ihbyatQag (neben dvycntiQct u. s. w.) und dvyatfiQ, so entsteht, 
wie bei wbq die Frage , ob vielleicht diese Accentvorziehungen auf die 
des Vok. von Einfluss waren. Allein in Bezug auf die drei ersten Fälle 
gilt völlig dasselbe, wie bei avS^a u. s. w. und der vierte würde für den 
Vok. nur unter der Voraussetzung, dass die ursprüngliche Accentuation 
des Themas BvyatBQ gewesen sei, eine Analogie bilden können; dagegen 
entscheidet aber die Accentuation des * in allen Fällen, wo es erhalten 
ist (auch 9vyaT(Qsoo$ vgl. avdQBoai) ausser im Vokativ , und zugleich das 
Sanskrit wo das ihm entsprechende a oder dessen Vertreter w, ausser im 
Vok., ebenfalls den Accent trägt; also ist auch hier Bewahrung des ur- 
sprünglichen Accents anzunehmen. Auch dieses Wort gehört zu den 
häufig gebrauchten. 

6 
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Am schwierigsten ist die Entscheidung über den Vok. /ifjftsQ = sskr. 
mdtar vom Thema fiiftiQ (vgl. jurirtQ-og, ju>ijtq-6q u. s. w.) = sskr. mdtdr, 
Denn obgleich die Vorziehung des Accentes nicht, wie in den beiden 
vorhergehenden Fällen, in mehreren Casus eintritt, sondern nur in einem 
einzigen, so ist dieser einzige doch der — zumal nach unsrer Auffassung 
— für den Vok. am ehestem massgebende, nämlich der entsprechende 
Nomin. prpcriQ. Wenn dieser Vok. im Griech. der einzige wäre, welcher 
den Accent vorzieht, so würden wir unbedenklich diesen Accentwechsel 
aus dem im Nomin. erscheinenden erklären, da er aber nicht allein steht, 
so ist er dennoch mit höchster Wahrscheinlichkeit nach Analogie der 
schon erwähnten und noch zu erwähnenden Fälle aufzufassen, d. h. auch 
in ihm Bewahrung des grundsprachlichen Accents anzunehmen und ich 
gestehe, dass, da kein Vokativ so häufig gebraucht werden möchte, als 
der der Wörter, welche * Mutter' bezeichnen, ich nicht den geringsten 
Anstand nehme , die hier eingetretene anomale Vorziehung des Accents 
im Nomin. gerade umgekehrt aus der normalen grundsprachlichen des so 
häufig gebrauchten Vokativs zu erklären. 

Es gehören ferner hieher die Vokative "AnoAZov von *AnoAAwv , ZZo- 
asidop von Ilooeidaiv, TBqccxAsq 41 ) (statt € H()dxAbeg\ € H(fdxAslg). Die Accen- 
tuation "HqccxAsq steht, da das Thema viersilbig (HgcixAeFsg) ist, in so 
absolutem Widerspruch gegen die griech. Accentregeln , dass sie sich, 
wenn man nicht einen fast rein willkürlichen Wechsel annehmen will 
und das verbieten die bisher aufgeführten analogen Vorziehungen, man 
auch hier entweder Bewahrung oder Nachwirkung der grundsprachlichen 
Accentuation annehmen muss. Die Etymologie der beiden anderen Namen 
ist dunkel, gewiss aber ist, dass auch üooeidwr einst viersilbig war und 
vor dem cd, mag dieses ursprünglich oder aus o durch den ursprüng- 
lichen Nomin. auf ov-g entstanden sein, noch ein a hatte; es tritt also 
derselbe Fall wie bei "HgccxAeg ein. Was *An6AZa>v betrifft so erscheint — 
so viel mir bekannt, nur mit zwei Ausnahmen — als vorderes Glied in 
Zusammensetzungen *AnoAAo z. B. AnoAAo - dorog, selbst mit Schwächung 



41) vgl. Kühner Ausf. Gramm, der Gr. Spr. I. S. 324 u. 338. 
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des o zu k *AnoXAi-dwQO$ (auf einer Münze) statt *AjioXA6-Swqoq. Es 
könnte daher das ursprüngliche Thema auf ov ausgelautet haben und 
wp vom Nomin. aus in alle Casus, ausser dem Vok., gedrungen sein, so 
dass dieser auch die ursprüngliche Accentuation des Themas bewahrt 
haben könnte. Allein selbst in diesem Fall würde Accentuation und 
Wiederkehr der Kürze so sehr gegen alle sonstige griechische Analogie 
sein, dass wir auch in diesem, wie in den beiden andern Fällen mit viel 
grösserer Wahrscheinlichkeit Bewahrung der grundsprachlichen Accen- 
tuation anzunehmen berechtigt sind. 

Es sind die Vokative von Götternamen, also häufig gebrauchte, bei 
denen eine derartige Bewahrung natürlich ist 42 ). 

§. 21. 

Schliesslich ist der interessanteste Fall hervorzuheben, welcher aber, 
trotz seiner auffallenden Uebereinstimmung mit dem Sanskrit, dennoch 
dadurch Schwierigkeiten erregt, dass er sich zugleich einer vom Sans- 
krit abweichenden weitreichenden griechischen Analogie einfügt. Es 
ist diess der Vok. Zev vom Nomin. Zsvg, Thema dtv , mit Z für di, Zv. 

Es ist keinem Zweifel zu unterwerfen, dass der Cirkumflex im Grie- 
chischen eine Verbindung eines Acut und Gravis ist, so dass also Zsv 
ein eigentliches Z(v repräsentirt, während Zsvg in umgekehrter Ordnung 
ein Zblg, daher denn auch die barytonirenden Aeolier Zevg accentuirten. 
Im Sanskrit entspricht dem Nomin. Dyaüs ebenfalls mit Acut; dem Vok. 
dagegen eine Form, welche in den Lauten mit dem Nom. identisch ist, 
aber im Accente abweicht. Der Accent, welcher hier eintritt, wird im 
Sanskrit svarita genannt, und, wie der griech. Cirkumflex, durchweg als 
eine Verbindung von Acut [udättä] und Gravis (anuddtta) bezeichnet 43 ); 



42) Kühner Ausf. Gramm, der Gr. Spr. I. §. 122, Anm. 12 giebt irrthümlich 
JtjfHjriQog bei Hom., Jcc[hit£qo$ bei Pindar an. Alle Ausgaben haben aber Jin^f- 
ttqog, JapctTSQoe, wie bei Ausstossung des e J^ffiqog Jrji*fjTQ> u. s. w. erscheint. Der 
Vok. JfjfHjTBQ hat also den thematischen Accent und ist für uns nach §.19 uner- 
heblich. 

43) vgl. The Taittiriya Prati$akhya, by William D. Whitney. New-Haven 1871, 

6* 
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in Bezug auf die Art der Verbindung dieser beiden Grundlagen sind 
die Angaben noch dunkel; eine jedoch, welche lautet : 'Der Anfang (des 
svarita) ist dem Acut (uddtta) gleich, der Rest dem Gravis (anuddtta)+% 
stimmt ganz mit der Auffassung des griechischen Cirkumflexes überein, 
so dass von diesem Gesichtspunkte aus die Accentuation des sskr. Vok. 
(Dyafos, oder Dyais transscribirt) mit der von Zsv ganz identisch er- 
scheint. Diese Accentuation findet sich zwar im Rigv. nur an der einen 
Stelle VI. 51, 5, während an der andern VIII. 59, 12 und ebenso im 
Ath.-V. VI. 4, 3 statt des svarita der uddtta steht. Da aber jene mit 
der in Sanskrit durchweg herrschenden Vok. - Accentuation in innigster 
Harmonie steht (s. weiterhin), ferner, wie in Note 43 bemerkt, uddtta 
sehr häufig statt svarita eintritt, so ist nicht zu bezweifeln, dass sie die 
ursprüngliche war, welche von dieser — wohl in Folge der in Taittir. 
PrdÜ9. I. 41. 42 angegebenen Intonirung — in letzteren beiden Stellen 
verdrängt ward. Mehr Beispiele als diese drei finden sich, so viel mir 
bekannt, in den Veden nicht. 

Allein es darf nicht verhehlt werden, dass zwei Bedenken gegen 
diese Zusammenstellung geltend gemacht werden können. Das erste 
liegt darin, dass der svarita in Dyaüs auf eine andre Weise entstanden 
ist, als der Cirkumflex in Zev. Dieses wird sich jedoch durch folgende 
Betrachtung wegräumen lassen. 

Die Formen des Themas, welche in der sskr. Declination erscheinen, 
sind bekanntlich div, dyu, dyav y dyäv % dyau, dyä, dyo\ die in den ver- 
wandten Sprachen erscheinenden lassen sich damit leicht in Ueberein- 
stimmung bringen, so dass wir sie, soweit unser Zweck es nicht nöthig 
macht, unerörtert lassen dürfen. 



I. 40 — 47. Die verschiedenen Angaben scheinen auf der verschiedenen Entstehung 
dieser Accentuation und ihrem Kampf mit dem Acut zu beruhen. Sie umfasst be- 
kanntlich zwei wesentlich verschiedene Categorien — den selbständigen und abhän- 
gigen (enklitischen) svarita — mehrfach tritt ferner Acut ein, wo svarita zu erwarten 
wäre, in Setzung des einen oder des andern weichen femer die Recensionen von 
einander ab und zeigen sich Schwankungen in einzelnen Wörtern. 
44) a. a* 0. I. 46. 
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Man nimmt nun gewöhnlich als eigentliches Thema div an und 
leitet es ab von einem Verbum div 'leuchten, glänzen': Ein solches 
Verb, kennt keine der verwandten Sprachen; denn div in der Spr. des 
Av., welchem Justi die Bedeutung 'strahlen' giebt, erscheint zwar mit 
demPräf. d, aber nur an einer Stelle, an welcher eres durch 'bemerken' 
übersetzt, was weit genug von 'leuchten' abliegt, um schon aus diesem 
Grunde — abgesehen von andern — die Zurückführung auf diese Bed. 
abzuweisen ; noch weiter ab liegt altsl. div-iti s$ ' sich wundern \ welches 
Fick damit zusammenstellt Die indischen Grammatiker führen zwar 
ein Vejb. div in dieser Bed. in den Wurzelverzeichnissen auf; es er- 
scheint aber in keiner der alten Schriften und ist überhaupt erst an 
einer einzigen Stelle , im späten Bhagavata Purdna nachgewiesen , wo es 
sogar anders gefasst werden könnte. Doch will ich das nicht urgiren; 
denn da es in den Wzvz. in dieser Bed. aufgeführt wird, hat es die Prä- 
sumtion für sich auch im Sanskrit gebraucht zu sein. Allein sein spätes 
Erscheinen und der Mangel eines Reflexes in den verwandten Sprachen 
macht fast unzweifelhaft, dass es kein grundsprchl. Verb* war und im 
Sanskrit erst aus der nominalen Basis div entstanden sein mochte. Es 
ist also auf keinen Fall erlaubt , die hier vorliegenden Declinaüonsbasen 
div 9 di/u u. s. w. davon abzuleiten. 

Dagegen giebt es ein altes Verb, dt oder di* 5 ) 'scheinen' im Sans- 



45) Die Entscheidung über die ursprüngliche Quantität des Vokals ist ausser- 
ordentlich schwer. Für die im Petersb. Wörterb. und bei Justi, Handb. der Zspr., 
angenommene Länge spricht sskr. di-ti in $u-diti und zend. di-ta, paüi-di-ti, allein 
vor dem sskr. und zend. Äff. t% so wie vordem zend. ta erscheinen so oft Dehnungen, 
dass diese Grundlagen äusserst unsicher werden (vgl. z. B. sskr. yüti, zend. yüiti, von 
yu, zend. früta von pru). Sonst zeigen sich entweder Formen, in denen die Quan- 
tität unkenntlich ist, oder kurzes i; nur einen Fall giebt es, wo neben einer Form 
mit kurzem auch eine mit langem i im Wurzeltheil erscheint, nämlich didihi neben 
didihi, jenes zehnmal, dieses siebenzehnmal im Rigv.; im Ath. V. und Samav. er- 
scheint das erstre gar nicht, vielleicht nur, weil keine der Stellen in sie aufgenommen 
ist, in welchen didihi im Rigv. vorkömmt. Beachtenswerte ist aber, dass unter jenen 
zehn Stellen nicht weniger als sieben didihi am Ende einer Trischftibh zeigen, in 
den Fällen, wo wenn didihi gelesen wird, derjenige Versschluss entsteht, welcher 
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krit und Griech. , * sehen' in der Sprache des Av. An dieses Verbum 
schliessen sich die gleichbedeutenden Wörter divan, diva y diu völlig in 
derselben Weise, wie z. B. an tak 4 schiessen ' die gleichbedeutenden 
tdkvan, takvd, tdku 'schnell', an rabh 'anfassen', ribhvan, xlbhva, ribhü 
'angreifend, anstellig' u. aa. dieser Art (vgl. auch von grdsprchl. pak 
4 kochen' gr. ninov für n&xfov sskr. pakva). Die Formen divan sowohl 
als diva werden als sanskritische aufgeführt, die letztere ist in der Bed. 
* Himmel 7 belegt; auch wird ihr die Bed. 'Tag' gegeben, doch ist sie 
in dieser bis jetzt nur am Ende von Zusammensetzungen nachgewiesen. 
Der erstren werden dieselben Bedd. wie dem Thema diu (div) zugespro- 
chen, d. h. 'Tag, Himmel und Personifikation des letzteren als Gottheit'; 
sie ist zwar noch nicht belegt, aber ihr hohes Alter wird, ausser ande- 
rem, dadurch erwiesen, dass sie im griech. ZaV, für Aifav, vermittelst 
Jiav, oder Zrp wiedergespiegelt wird. Der lange Vokal in diesem Th. 
beruht, wie gewöhnlich, auf dem ursprünglichen Nomin. Zap-g, dessen er, 
durch die Position beschwert, diese Beschwerung, auch nach Einbusse 
derselben, als Naturlänge bewahrte; vom Nomin. drang dann die Länge 
auch in die übrigen Casus, wie z. B. in onXrp (aus ursprünglicherem 
onXTghan = sskr. pMhdn lat. lien für ursprüngliches sparghdn^) u. aa. 



schon den alten indischen Metrikern soviel Kummer bereitet zu haben scheint (vgl. 
Kuhn in 'Beitr. z. vgl. Spchfsch. III. 450 ff.), so z. B. IL 9, 6 
ägne dyumäd utä reväd didihi 

wo, wenn didihi stand, das Metrum vvfvv / — v— eintrat, wahrend didihi 

den gewöhnlichen Schluss v liefert; ganz eben so verhält es sich mit III. 15, 

4; 23, 4; 54, 22. V. 4, 2. VIL 1, 21; 3, 10. In der 8. Stelle III, 3, 7 würde 
didihi ebenfalls das Metrum, nämlich die Jagati stören, während didihi hinein passt; 
eben so verhält es sich mit V. 23, 3 in Anushfubh; beidemal scbliesst didihi nah; 
vielleicht stand früher no didihi (vgl. Kuhn über kurzes o a. a. 0. S. 118). Es bleibt 
also nur eine Stelle I. 113, 17, wo wir nicht mit voller Sicherheit eine metrische 
Unebenheit erkennen können, die durch didihi entstehn würde; doch würde auch hier 
wenigstens der dadurch entstehende zweite Fuss v — v — ungewöhnlich sein, während 
didihi den an dieser Stelle neben dem Ghoriamb vorwaltenden Jonicus a minore 
ergiebt 

46) Das Verhältniss von splighdn zu sparghdn (vgl. Fick, vgl. Wörterb. 625) 
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Das Thema diu verwandelt im Sanskrit — wegen der hier einge- 
tretenem Scheu vor Hiatus — vor den meisten vokalisch anlautenden 
Casusexponenten sein u in v z. B. div-ds, eben so griech. Jiog für difog ; 
aus demselben Grunde vor consonan tisch anlautenden das i in y, z. B. 
dyu-bki$\ diese beiden Basen dyü und div, welche nur, aber da ganz 
regelrecht , ihre Einheit in diu finden , beweisen , dass wir dieses Thema 
mit Recht aufstellen. Es erklärt auch durch seine Zweisilbigkeit, dass 
dyu nicht, wie ein einsilbiges Thema, seinen Accent auf die Casusex- 
ponenten wirft, also z. B. dyü-bhis für einstiges diü-bhis, nicht dyubhis, 
accentuirt. 

In der Declination der Themen auf u tritt aber auch vor diesen 
Auslaut bald a bald d (vgl. §. 25), so dass aus diu sowohl grundsprchl. 
diaü als didti, sskr. dyö dyäv und dyati dyäv entstand (vgl. §. 25). An 
dyaü schliesst sich der Nomin. und Vok. Sing, dyaus. Jener steht also 
für grundsprchl. didü-s. An das grundsprchl. Thema diaü, nicht didü, 
schliesst sich wahrscheinlich der griech. Nomin. Zevg für diaii-s. 

Im gewöhnlichen Sanskrit ist natürlich dyaus mit y zu sprechen. 
Allein in den Veden ist wie in div-ds u. 8. w., gr. Jtog, lat. Diespiter 
und dies (beide für diäus, wie insbesondre die alte Formel Diespiter = 
sskr. Dyaushpitar zeigt vgl. §. 25), sowohl im Nomin. als Vok. noch mehr- 
fach statt des geschriebenen y der Vokal i zu sprechen. Man vgl. z. B. 
Rigv. I. 8,5, wo der Nomin. erscheint und zu lesen ist - 

findet seine Analogie in den Umwandlungen des grdspr. darghä 'lang'. Ich erlaube 
mir es hier kurz anzudeuten; eine umfassendere Behandlung wird es in einer Unter- 
suchung über die bis jetzt erkennbaren Lautumwandlungen in der Grundsprache finden. 
Das a wurde vor rgh gedehnt, wie diess regelmässig im Sanskrit vor radikalem r 
mit folgendem Consonanten bei i, u und sporadisch noch bei a geschieht; so entstand 
darghä, dessen langes ä durch die Formen dräghiyän u. 8. w«, in denen die bei r 
so häufige Metathese eingetreten ist, und sskr. dirghä erwiesen wird; denn durch 
Einwirkung einer nachfolgenden accentuirten Silbe wird nur ä, nie, so viel mir be- 
kannt, a zu u Nach beiden Analogien ward auch sparghän zu spärghdn, spräghän, 
sprighdn; dann fand Uebergang von r in l Statt; auch hier vergleichen sich die Re- 
flexe von darghä wenn auch nur auf europäischem Boden, altsl. dlugü, griech. doh%6\ 
so entstand dann splighän. 
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diaiir na prathinif $dvaÄ v v/v — v-" // 

und VI. 51, 5 wo der Vokativ 

dfaush pitaA prfthivi m&'tar ädhrug v — v — /vvv — /v -/ 

Von den 105 Stellen, an denen diese Formen vorkommen, ist an 25 
diaus zu lesen und die Zahl der übrigen wird dadurch nicht wenig ge- 
mindert, dass mehrere der Stellen sich wiederholen, z. B. als Refrain 
I. 94, 16; 95, 11; 96, 9; 98, 3; 100, 19; 101, 11; 102, 11; 103, 8; 
105, 19; 106, 7; 107, 3; 108, 13; 109, 8; 110, 9; 111, 5; 112, 25; 
113, 20; 114, 11; 115, 6; so dass diese 19 Stellen nur für eine gelten 
können. In vielen andern Fällen erscheint dyaus im Schluss der Trisch- 
lubh, wo Synizese von t zu y am häufigsten eintritt. Jene 25 Stellen 
genügen übrigens um zu zeigen, dass zu der Zeit der Veden die voka- 
lische Aussprache noch gebraucht ward 47 ). 

So lange iau mit Hiatus gesprochen wurde trat natürlich, der all- 
gemeinen Regel gemäss, in Vok. der Acut auf das t also diaus, mit Acut 
auf der ersten und dem unselbstständigen svarita auf der folgenden 
Silbe. Als aber das % zu y liquidirt wurde, trat das sskr. Gesetz ein, 
wonach, wenn ein accenttragendes i u in die entsprechende Liquida 
übergeht, nur der svarita bleibt und zwar sowohl auf nachfolgenden Längen 
oder Diphthongen, wie hier, als auch auf Kürzen. Durch letzteres ins- 
besondere unterscheidet sich der sskr* svarita so sehr von dem griech. 
Cirkumflex, der nur auf Längen und Diphthongen erscheinen darf, dass 
man auf den ersten Anblick — trotz der übereinstimmenden Beschrei- 
bung dieser sskr. und griech. Intonation — an ihrer Identität und dem- 
gemäss auch an der Berechtigung den Accent von Zev und dyaus zu- 
sammenzustellen, zweifeln kann. Ja man darf diess um so mehr, da 
sich fast mit Entschiedenheit nachweisen lässt, dass in der Grundsprache 
weder ein derartiger svarita noch Cirkumflex existirt hat. Dennoch 
scheint mir das daher entnehmbare Bedenken dadurch weggeräumt zu 
werden, dass wie der sskr. svarita sich aus der Grundform di&us erklärt, 
so auch der griech. Cirkumflex sich aus diaus erklären lässt. Indem 



47) vgl. meine Abhandlung 'Ueber . . .Suffix ia oder ya' in Bd. XVI. S. 91 ff. 
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nämlich durch den Uebergang von dt in Z der accenttragende Vokal 
eingebüsst ward, musste dessen Acut auf den ersten Theil des Diphthongs 
sv zurückweichen und mit dem Gravis des zweiten Theils vereint den 
Circumflex bilden. Die griech. Accentuation beruht also, unter diesem 
Gesichtspunkt eben so sehr auf der Vorziehung des Accents im Vok. 
als die sanskritische. 

Allein es erhebt sich noch ein zweites schwerer, vielleicht gar nicht, 
wegzuräumendes , Bedenken aus dem Schosse des Griechischen selbst. 
Es giebt nämlich bekanntlich eine beträchtliche Anzahl von Vokativen 
auf Diphthonge und lange Vok., welche im Gegensatz zur Oxytonirung 
des Nomin., circumflectirt werden und speciell gehören dazu diejenigen, 
denen, wie hier, ein Nomin. auf tvg entspricht 48 ), z. B. ßaoiAtvg, ßcco$/Lsv, 
*Axdevs> 'Axitev, *0(><pBvs, *0(><p6v. Es entsteht also die Frage, ob es nicht 
vorzuziehen, die Accentuation Zev, trotz dem, dass sie sich vortrefflich 
an die ursprüngliche anschliesst, einfach dieser umfassenden Categorie 
anzureihen. Freilich müssen wir dann auf eine sichere Erklärung der- 
selben verzichten. Denn ich sehe keine Möglichkeit, wenigstens mit 
den bis jetzt zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln, den Grund dieses 
Accentwechsels z. B. in ßaattev nachzuweisen. Ich kann zwar nicht 
bergen , dass mir auch in diesem Accentwechsel ein Nachklang der Vor- 
ziehung im Vok. zu Grunde zu liegen scheint und für einige Fälle lässt 
sich diese Vermuthung auch wahrscheinlich machen ; so z. B. wenn 
2ct7i<pw für ursprünglicheres JEangHon, dieses aber für JSangcorto steht 49 ), 
so ist nach der allgemeinen Kegel das auslautende a lang gewesen (vgl. 
auch Eugtä für grundsprchl. ptvarid f. von pivan mit Uebergang des n 
in r 50 )), so dass bei der Zusammenziehung von la zu t dieses den Acut 



48) Kühner, Ausf. Gramm, der Gr. Spr. I. §. 134, 5, b. S. 376. 

49) vgl. Ztsch. der Dtechen Morgenl. Ges. VIII, 456 und Or. u. Occ. I, 279. 

50) Diesen Uebergang, welcher sich von der Grundsprache an durch die ganze 
Geschichte des Indogermanischen Sprachstamms zieht (vgl. z. B. franz. ordre aus 
ordinem, Londres für London, spanisch hombre aus kontinent, wegen des Albanesi- 
sischen Gott. Gel. Anz. 1855, S. 521 ff in meiner Anz. von Hahn's Alban. Stud. 
mehrfach, insbesondre S. 563) habe ich zuerst in den Gott. Gel. Anz. 1852, S. 549 ff. 

7 
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erhalten musste ; der dann auch nach Ausstossung des v und Zusammen- 
ziehung von o)$ zu w, co diesem Vokal verblieb. Galt aber für den Vok. 
noch das alte Gesetz, so konnte in Folge des Einflusses des Wortrhyth- 
mus der Accent in der Vokativform — mag sie nun wie im Nomin. 
langes a>, oder das ursprüngliche kurze o gehabt haben 49 ) — nur bis 
auf dieses (o oder o vorgezogen werden , so dass J£cmg>afai oder J£an<p6%>t 
entstand, woraus dann nach Ausstossung des v SangxjJl oder Sccntpol 
ward, von denen das letztre nothwendig zu J£an<poi werden musste, das 
erstre es wahrscheinlich konnte 51 ). Iiesse sich dieselbe Erklärung für 
alle hieher gehörige Fälle durchführen, dann wäre dieses Bedenken ge- 
hoben; wir würden in Zsv die grundsprachliche Accentuation erkennen 
dürfen, von der es ohnehin wahrscheinlich ist, dass sie sich in dem Namen 
des so häufig angerufenen höchsten Gottes eben so gut erhalten musste, 
als in G(5t8(>, thxtsq. Allein diese Durchführung ist, wenigstens mir, bis 
jetzt nicht möglich und ich wage desshalb nicht diese Erklärung der 
Accentuation von Zsv % so wahrscheinlich sie mir auch scheint, für sicher 
hinzustellen. Uebrigens ist ein Beispiel mehr oder weniger für unser 
Resultat von keinem Belang. Die Uebereinstimmung der unzweifelhaften 
sieben ersten aSsAcpe fiox&viQs novr^B ndtSQ däsq yvrcu ooStbq äveq mit 
dem im Sanskrit durchgreifenden Gesetz würde schon allein genügen, zu 
beweisen, dass die in diesen so weit von einander entlegenen Sprachen 
erscheinende Vok.- Accentuation der Grundsprache angehörte. Glücklicher 
Weise tritt uns aber eine weitere Bestätigung dafür noch von andrer 
Seite entgegen. 

hervorgehoben und obgleich ich jetzt einzelnes in dieser Ausführung und Darstellung 
ändern werde, scheint mir das Hauptresultat und alles Wesentliche im Einzelnen 
dort hinlänglich festgestellt. Später habe ich mehrfach von diesem Resultat in meinen 
Grammatiken und sonst (einiges ist bei Curtius, Grundzüge der griech. Etym. 295 er- 
wähnt) Anwendung gemacht. Den Grund des Uebergangs habe ich in der Abhandl. 
'Ueber einige Pluralbildungen' XIII, 51, bes. Abdr. S. 15 angegeben. Ich hoffe an 
einem andern Orte den Gegenstand erschöpfend zu behandeln. » 

51) Auf den Uebergang von Diphthongen, die aus dem Zusammentreffen von 
vorderen Längen entstanden sind, in kurz anlautende, kann ich hier nicht näher 
eingehen. 
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§. 22. 

Nigidius Figulus lehrte, dass in Vokativen wie Valeri von Valerius 
d. h. in allen Eigennamen, welche im Thema auf masculinares io aus- 
lauten, der Accent auf die erste Silbe falle. Gellius, welchem wir diese 
Notiz verdanken 52 ), bemerkt zwar, dass man in seiner Zeit Jeden aus- 
lachen würde, der so accentuiren wollte; allein daraus folgt nicht im 
Geringsten, dass diess nicht 200 Jahre vor seiner Zeit die Accentuation 
der Kundigen gewesen sei. Schon an und für sich verdient das Zeug- 
niss eines so bedeutenden Grammatikers, wie Nigidius Figulus war, eines 
Mannes, welcher der grossen grammatischen Zeit der Römer — der eines 
Varro — angehörte, den implicirtesten Glauben, da es völlig unannehmbar 
ist , dass ein solcher Mann in einer solchen Zeit derartiges geradezu er- 
funden haben sollte. Dieser Glaube erhält aber dadurch die grösste Bekräf- 
tigung, dass das was Nig. Fig. berichtet, in innigster Harmonie mit der im 
Sanskrit durchgreifenden, im Griechischen in mehreren Spuren und gerade 
auch in drei Fällen von Themen auf masculinares o erhaltenen Accentuation 
steht. Mögen zu Nigidius Figulus Zeit noch viele oder wenige diese Accen- 
tuation gebraucht haben, es ist nicht denkbar, dass im Latein, in welchem 
sich keine besondre Vokativform, ausser in den Themen auf masculinares 
o findet , irgend Jemand von selbst darauf hätte kommen können, gegen 
alle im Latein herrschende Analogie, einen Theil dieser Themen auf eine 
Weise zu accentuiren, welche schon durch die Uebereinstimmung des 
Griechischen mit dem Sanskrit sich als die grundsprachliche zu erkennen 
giebt; diese Accentuation kann vielmehr nur als letzter Rest der in der 
Grundsprache herrschenden betrachtet werden. Nigidius Figulus Angabe 
ist also — um mich so auszudrücken — eine doctissima lectio und es 
verhält sich damit gerade so , als wenn sich in einem , selbst unzuver- 
lässigen, Schriftsteller ein Fragment von Hipparch erhalten hätte, welches 
die Beobachtung eines Sterns überlieferte, von dem sich bis auf die 
neueste Zeit keine Spur erhalten hätte, aber durch Le Verrier's Ent- 



52) Gellius, N. A. XIII, 25. 
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deckung und Rückberechnung ergäbe, dass es der Neptun gewesen sei. 
So wenig als in diesem Fall irgend Jemand berechtigt wäre, an der 
Aechtheit des Fragments und der Richtigkeit der Beobachtung zu zweifeln, 
eben so wenig ist bei der Uebereinstimmung der von Nigidius Figulus 
überlieferten Accentuation mit der im Sanskrit durchgreifenden und im 
Griech. sporadisch erscheinenden, ein Zweifel an der Richtigkeit von 
Gellius Angabe und Nigidius Figulus Beobachtung erlaubt; und wir er- 
halten damit eine höchst wichtige Bestätigung dafür, dass in der Grund- 
sprache zu der Zeit der Trennung die Vorziehung des Accents im Vo- 
kativ herrschend war. 

§. 23. 

Die andren alten Sprachen des Indogermanischen Sprachstamms 
geben uns über ihre Accentuation keine sichre Auskunft; wir wissen 
also auch nicht, ob sich auch in ihnen Spuren dieser Vok.-Acc. erhalten 
haben oder nicht. Allein die, wenn auch sehr beschränkte, Ueberein- 
stimmung des Griech. und Latein mit dem Sanskrit ist um so mehr 
hinlänglicher Beweis für ihre Existenz in der Grundsprache, da wir im 
Stande sind nachzuweisen, dass die grundsprachliche Accentuation über- 
haupt noch nach der Trennung in den indogerm. Sprachen fort bestand. 
Ferner müsste uns der Zufall auf die unerklärlichste Weise zum Besten 
haben , wenn auf griech. und lat. Boden, gegen alle in diesen Sprachen 
herrschende Analogie, in diesen wenigen Fällen sich völlig dasselbe Ac- 
centuationsgesetz ganz von selbst geltend gemacht hätte, welches im 
Sanskrit durchgreifend herrscht — denn derartige Anomalien können — 
nach Analogie vieler andrer — nur als Zeichen eines aussterbenden, 
nimmer eines neu sich gestalten wollenden Gesetzes betrachtet werden — 
und endlich erklärt sich, wie schon §. 18 angedeutet, das Aussterben 
dieses Gesetzes im Griechisch-Lateinischen mit Leichtigkeit. 

In der Griechisch-Lateinischen Periode hat sich — sicherlich nicht 
auf einmal, sondern wie alles sprachliche nach und nach — die alte 
indogermanische Accentuation, welche, wie man entschieden nachzuweisen 
vermag, einst — wie im historisch bekannten Zustand des Sanskrit — 



Digitized by V^OOQlC 



53 

auf jede Silbe eines Wortes, ohne irgend eine äusserliche Beschrankung, 
fallen konnte, auf das stärkste dadurch modificirt, dass fortan die Stel- 
lung des Accents von der Zahl und Quantität der Silben eines Wortes 
abhängig ward. Im Griechischen konnte der Accent nicht mehr auf 
die vierte Silbe vom Ende des Wortes fallen, und bei Länge der letzten 
nicht einmal auf die dritte. Durch diese Beschränkungen mussten aber 
vor allem die Vokative leiden. Denn deren Gebrauch trat unzweifelhaft 
am meisten in den Eigennamen hervor. Von diesen ist aber bekannt und 
lässt sich durch die Eigennamen des Sanskrit, Griechischen und Germa- 
nischen insbesondre, erweisen, dass in der indogermanischen Grundsprache 
und vor allem im Griechischen, wenn nicht alle, doch die meisten durch 
Zusammensetzung gebildet wurden ; die zusammengesetzten mussten aber 
in der überwiegenden Mehrzahl wenigstens viersilbig sein. In diesen 
konnte sich also weder der thematische Accent erhalten, wenn er ur- 
sprünglich auf die vierte fiel, noch konnte der vokativische zu ihr zu- 
rückkehren. Ja da der Nomin. in der letzten Silbe sehr vieler Cate- 
gorien lang ist in den übrigen Casus aber eine Silbe hinzutritt, konnte 
er sich in den meisten Fällen nicht einmal auf der nächsten behaupten ; 
selbst, wo er ursprünglich auf der drittletzten stand, wurde er in nicht 
wenigen Fällen, trotz dem, dass weder Zahl noch Quantität seine Rück- 
kehr zu der ursprünglichen Stelle hinderten, durch den Einfluss zwischenlie- 
gender Formen um zwei Stellen zurückgezogen, So z. B. ist durch die Ac- 
tuation des Vok. ^ExböxXbbq^) für *EtsoxAsFsq und die des im Sanskrit 
entsprechenden Eigennamens Satydfravas, nicht dem geringsten Zweifel 
zu unterwerfen, dass dieses Thema auf der drittletzten Silbe accentuirt 
war; im Nomin. musste daraus in Folge der Dehnung des e in der End- 
silbe ^EreoxAitiQ itäExsöxJltFris = sskr. Satyagrav&s, im Gen. 'EuoxA&og iüx 
'ExzoxAtFtöos = sskr. Satydpravasas werden (vgl. € H(>axArjog, wofür Elmsley 
in Bezug auf den Accent sicher irrig, aber in Bezug auf die Zusammen- 
ziehung von €e zu et vielleicht nicht ohne Grund 'HQaxAssos schreibt 54 ) ; 



53) Kühner, Aust Gr. d. Gr. Spr. I. §. 123, Anm. 7, S. 337. 

54) a. a. 0. 



Digitized by V^OOQlC 



54 

im Nomin. nun wird ty gewöhnlich zu q zusammengezogen und, obgleich 
in diesem Fall kaum etwas gehindert hätte, ebenso gut, wie im Vok. 
zu der ursprünglichen Accentuation zurückzukehren, 'ErsöxAtig, w * e &- 
QtxJLeig, zu sprechen, so hat doch die zwischenliegende Form y Et€oxJL(ftjg 
bewirkt, dass hier stets der Cirkumflex eintritt, y EtaoxXfig 9 Um so mehr 
ist es zu verwundern, dass sich in diesen und einigen analogen Fällen die 
Sprache natürlich nicht zu der ursprünglichen Stelle des Vok.-Accents, 
aber doch ihr so nahe als möglich (vgl. §. 19 S. 37. 38), zurückzufinden 
vermochte. Diess ist auch der Grund, weswegen ich schon §. 19 andeu- 
tete, dass ich diese Rückkehr nicht der Erinnerung an den themati- 
schen Accent allein zuschreiben kann sondern glaube, dass ein dunkles 
Gefühl des ursprünglichen Vok.-Accents wenigstens dabei mitwirkte. 

Indem durch diesen Einfluss der ursprüngliche Vok.-Accent in der 
gewiss grössten Majorität der Eigennamen und in vielen Nominibus über- 
haupt von seiner Stelle verdrängt ward, musste die Erinnerung an den- 
selben in der Sprache nach und nach ganz aussterben ; und sobald diess 
geschah, musste theils die in so vielen Categorien hervortretende Gleich- 
heit, oder grosse Aehnlichkeit mit dem Nominativ, theils, wie unter I 
(§. 6 — 15) ausgeführt, das nachwirkende Gefühl der ursprünglichen Ein- 
heit mit diesem, dahin wirken, dass an der Stelle des Vokativ- Accents, 
mit verhältnissmässig wenigen Ausnahmen, der des Nominativs trat. ' Dass 
die Zahl der Ausnahmen verhältnissmässig gering ist, noch geringer die 
der Fälle, in denen der ursprüngliche Vok.-Acc. bewahrt ist, hat unter 
diesen Umständen nichts auffallendes; im Gegentheil ist es zu verwun- 
dern, dass sich auch nur diese Anzahl erhalten hat. 

§. 24. 

Aus dieser gründsprachlichen Accentuation, welche höchst wahr- 
scheinlich, eben weil sie vorwaltend mit Anrufung verbunden war, schärfer 
als eine gewöhnliche Accentuation hervortrat, erklären sich, wie sich von 
§. 25 an im Einzelnen ergeben wird, die besonderen Vokativformen der 
Grundsprache und die meisten der besonderten Sprachen; einige gestal- 
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teten sich auch nach der in diesen geltend gewordenen Analogie, wenige 
nach falscher. 

Die Vorziehung des Accentes, durch welche dieser, insbesondre in 
dem am meisten gebrauchten Vok. Sing., von vorherrschend zusammenge- 
setzten Eigennamen weit vom Ende des Wortes zu stehen kam , musste 
dieses Ende fast schutzlos machen und in Folge davon Schwächungen 
aussetzen. Der Auslaut der Nomin. Sing, von geschlechtigen Themen 
war nun bekanntlich in der Grundsprache vorwaltend s und es ist be- 
kannt, dass dieses in vielen Sprachen schon an und fttr sich am Wort- 
ende zur Schwächung und vollständigem Verlust geneigt ist; so im La- 
tein (alt Furio für Furio-s, gewöhnlich audiebaris oder audiebare, Behand- 
lung von auslautendem s in der Poesie u. aa.), im Sanskrit, wo es in 
einen kaum hörbaren Hauch (Visarga) übergeht und nicht selten spurlos 
eingebüsst wird (vgl. §. 7 und weiterhin) ; am seltensten wird g im griech. 
Auslaut eingebüsst, doch giebt es hier auch Fälle genug, z. B. et (von 
* 'gehen') für sloi = sskr. eshi, grundspr. ai-si, dessen g in etg (alt- und 
neu-ion.) sich im Auslaute erhalten hat, ferner in den Nomin. auf xä für 
TijSf eigentlich zdg und in dem Genetiv dieser Declination (s. §. 31). 
Es Hesse sich daher schon ohne weiteres vermuthen, dass auch in der 
Grundsprache — in welcher im Allgemeinen dieselben Entwicklungsge- 
setze, wie in andern lebendigen Sprachen herrschten — diese Einbusse, 
zumal unter der Wirkung eines so weit entfernten Accents, eintreten 
konnte; sie wird aber vollständig erhärtet durch den Exponenten der 2. 
Ps. Plur. Präs., welcher im sanskritischen tha griech. w, goth. tö, altsl. 
und lit. te keine Spur eines auslautenden s zeigt, also für grundspr. 
tva zur Zeit der Trennung entscheidet; von diesem ist es aber ge- 
wiss, dass es für ursprüngliches tvas steht, welches sich bei der Schei- 
dung der Mehrheitsformen in Dual und Plur. für den Dual fixirt hat; 
im Lat. und vielleicht Altirischen (denn dessen d oder th kann auch 
für blosses ti = ta stehen) ist, in Folge der Einbusse des Duals, dessen 
Form in ihr ursprüngliches Recht zurückgetreten (wahrscheinlich durch 
mitwirkenden Einfluss des auslautenden s der 1. Personen Plur.). 



Digitized by V^OOQlC 



56. 

Die Themen, deren Nominative auf lange Vokale auslauten, haben 
in der Grundsprache noch keine besondre Vok. gebildet; wo diess in 
den besonderten Sprachen geschehen ist, zeigen sich Schwächungen, wie 
sie auch sonst in ihnen vorkommen. 

Wenden wir uns jetzt zum Einzelnen! 

§. 25. 

Die den Lautgesetzen regelrecht entsprechende Uebereinstimmung 
in der Form des Vokativs Sing, der geschlechtlichen Themen auf grund- 
sprachl. u im Arischen (Sanskrit und Spr. des Avesta), Gothischen, Alt- 
slav. und Litauischen (Spuren auch im Griechischen), so wie der auf 
grundsprchl. t im Arischen, Altsl. und Lit. macht schon an und für sich 
höchst wahrscheinlich, dass beide Bildungen schon in der Grundsprache 
zur Zeit der Sprachtrennung fixirt waren. Diese Wahrscheinlichkeit wird 
fast zu voller Gewissheit dadurch gesteigert, dass die eingetretene Um- 
wandlung, da, wie wir gleich sehen werden, drei Bildungen möglich 
waren, eine von denen ist, welche sich schwerlich in so vielen Sprach- 
zweigen unabhängig von einander festzusetzen vermocht hätte. 

Die Vok. der Th. auf grundspr. u lauten im Sanskrit auf o aus, 
eben so regelmässig in der Spr. des Avesta, im Gothischen auf au, Lit. 
auf aü 9 Altsl. auf u. Alle diese Auslaute reflectiren grundsprachliches 
au (doch das Gothische vielleicht du, was ich nicht discutiren will). 

Dem analog endigen die Vok. Sing, der Themen auf grundsprachl. 
i im Sanskrit auf e, in der Spr. des Av. regelmässig ebenso, im Lit. auf 
?, im Altsl. auf t; diese reflectiren grundsprachl. ai. 

Weder der Auslaut ai noch au ist mit dem thematischen t, u iden- 
tisch und die Annahme, dass diese Vokale durch Vortritt von a ver- 
stärkt seien, um eben dadurch den Vok. auszudrücken, eine durch Nichts 
erweisbare rein willkürliche. Denn dieses a erscheint auch in andern 
Casus, ja, wenn wir die Declination dieser Themen in den besonderten 
Zweigen und Sprachen zusammenfassen, in allen. 

Dagegen ist von dem Verf. dieser Abhandl. schon früher 55 ) be- 

55) Orient und Occid. I. 276, vgl. auch die Ankündigung dieser Abh. in den 
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merkt, dass in der Grundsprache bei der Declination der Th. auf *, u drei 
Principien zur Geltung kamen : entweder blieb die thematische Form vor den 
Casusexponenten unverändert, oder es trat vor den auslautenden Vokal a, 
oder endlich a, z. B. von nöÄi im Genit. entweder nofo-og, oder nöJlat-ws 
(so noch in dem Epigramm von Priene 56 )) t mitEinbusse des* 57 ) noAz-wg, 
oder noArj-og für noXr\t-os ebenfalls mit Einbusse des #, und in Ablei- 
tungen von fidrn /uamjXo, von nqvxavi nqvxavrfio. Ebenso von Th. auf v 
z. B. v&v^oQ, nifas-i für Tiijxe^ statt ursprünglichen mfcsv-i, itj-og für 
£ijf-os statt urspr. £tjv-oq 5 *). Im Sanskrit, wo die Grammatik fast wie 
ein französischer Garten geregelt ist und man nur mit Mühe die arische 
Unregelmässigkeit vermittelst der wenigen bewahrten Anomalien und der 
Sprache der Veden und des Avesta wieder herzustellen vermag, erscheint 
blosses t z. B. im Nomin. Sing, agni-s, äy für äi z. B. im Dat. agnay-e, 
äy für di z. B. in dem alten Loc. Sing, näbhdy-i (n. 55), in den 
starken Casus von sakhi z. B. Acc. sakhdy-am und in Ableitungen z. B. 
dem Fem. agndy-i; eben so blosses u im Nomin. Sing, vishnu-s, äv für 



'Nachrichten von der Kön. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 1872, S. 75 ff., wo S. 78 
Z. 11 zufällig vergessen ist zu bemerken, dass das erwähnte näbhdyi wirklich belegt ist 
in 'Weber, Ind. Stud. IL 235'. 

56) Ross, Archäol. Aufsätze II. 582, 584. 

57) wie z. B. in Edßosvg für und neben Elßouvq, im Affix so für «*o (vgl. Leo 
Meyer, Vergleich. Gr. II, 459) und sonst. Es folgt daraus, dass man fälschlich in 
den Formen, in welchen das * hinter dem e fehlt, Uebergang des * in j annimmt. 
Alle Lautumwandlungen, welche man imGriech. durch Einfuhrung eines j erklären will, 
erklären sich durch das ursprüngliche * (z. B. noa* aus nou, fi<wov aus ^x-foy, vffa 
aus viy-Ho) und es fällt jeder Grund weg ihm einem Laut aufzudringen, den es selbst 
da, wo er ursprünglich existirte, schon früh eingebüsst hat. 

58) Daher auch Gen. Plur. (von iv = grundsprachl. und sskr. vasu 'gut') 
i&MV (oder wie Lehrs, Quaest. ep. 66, will «aW, wo dann das t>, wie so oft, zu — 
geworden wäre); das ä entspricht dem y in nqioßfiBg von nqiaßv (Kühner, Ausf. Gr. 
der Griech. Spr. I. S. 347); es ist statt i\ in diesem Worte erhalten, weil es nur 
in der altindogermanischen Formel dätaras vasuäm 'Geber der Güter 9 als Bezeich- 
nung der Götter vorkömmt. In der Spr. des Av. lautet die Formel vohtmäm dätdro 
Y$n. 65, 12 W. 64, 47 Sp., Visp. 11, 12 W., 12, 22 Sp.; data (Sing.) varihväm Vi 
22, 1 W., 2 Sp. und 8 W., 24 Sp. 

8 
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du im Dat. vishnav-e, dv für du im Loa Sing, vishnau für vishndv* 59 ), 
und in der Ableitung mandv-t. Eben so in der Spr. des Av. blosses t t 
z. B. in afti-s, ay, 4 und öi alle drei regelrecht für grundspr. ai z.B. im 
Dat. Sing, karstay-e und drmaU-6, im Gen. Sing, aftöi-s, di im Gen. Sing, 
z. B. urupdi-s; blosses u z. B. im Nomin. Sing. anhu-s\ av, ao regelrecht 
für grundspr, au z. B. im Dat. Sing, zahtav-t im Gen. arihao-s; du, 4u, 
dv, regelrecht für grundspr. du z. B. in Gen. Sing, gaegdu-s und anhius, 
Acc. pl. nagdv-6. Eben so in der Spr. der Keilinschriften neben blossem 
i z. B im Nomin. Sing. Fravarti-s, äi im Gen. Sing. Caispai-s (Teispes) 
und di daneben in demselben Casus desselben Wortes Caispdi-s; neben 
blossem u im Acc. Sing, dahyu-m, au in der Nebenform dahyau-m und 
du in der andern Nebenform dakydu-m 60 ). Eben so im Goth. im Nomin. 
Sing, sunu-s, aber im Gen. pl. suniv-t unzweifelhaft für sunavdm = 
grundspr, sünau-dm, und Gen. Sing, sunau-s entweder für grundspr. 
sünau-as oder vielleicht für sändu-as. 

Dass der Vortritt von a so gut wie in den übrigen Casus auch im 
Nomin. Sing, eintreten konnte, versteht sich eigentlich von selbst; glück- 
licher Weise haben wir aber wenn gleich wenige doch genügende Be- 
lege dafür, die meisten für den von d. So erscheint im Sanskrit vom 
Thema sahhi in den starken Casus dy , d. h. ursprünglich di, für i wie 
wir schon bemerkt. Bei dem engen Zusammenhang der starken Casus 
mit dem Nomin. Sing. — aus dem sich, wie ich schon andrer Orten be- 
merkt und bei Behandlung desselben zu erweisen hoffe, die starke 
Form entwickelt hat, — dürfen wir schliessen, dass einst der Nomin. 
Sing, ebenfalls sakhäi-s lautete. Wir wissen nun vermittelst der Decli- 
nation von sskr. rai d. h. grundspr. rdi, dass das i dieses di, sskr. ai, 
vor consonantisch anlautenden Endungen eingebüsst ward, also Instr. 
Dat. Abi. Du. und PI. rd-bhydm, rd-bhis, rd-bhyas und Loc. PI. rd-su; 
ganz dasselbe geschieht im Latein , wo das entsprechende rii im Gen. 
Plur. r&r-um, Dat. r6-bus und analog im Acc. r&m (vgl. düf-m für diSu*m 

59) Nachrichten von der Königl. Ges. der Wiss. zu Göttingen. 1872. S. 78; 
'wo man als Reflex von ävi aus der Spr. des Av. varihäu hinzufüge. 

60) Spiegel, die altpersischen Keilinschriften. S. 157. 158. 
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und weiterhin), Abi. ri fflr r(d lautet, dagegen z. B. im Gen. rH fflr 
rti-is, mit Einbusse des s wie in diM fflr diSu-is (vgl. die Nebenform 
dies 61 ), Dat. rH fflr rSi-i; vgl. noch §. 31 in Bezug auf die hieher ge- 
hörige griech. Bildung; eben so findet sich mit Einbusse des t hinter 
vorgeschobenem <t in der Keilinschrift des Artaxerxes Ochus 62 ) bumd-m 
im Accus. Sing, für bumdi-m von btimi. Dieses steht zwar nicht in Ueber- 
einstimmung mit dem sskr. Accusativ von rai, in welchem die mehr den 
consonantisch auslautenden Th. angehörige Endung am angetreten and 
in Folge davon das i in seiner Liquidirung zu y bewahrt ist, also rdy-am 
(jedoch ved. auch rdm) entspricht, wohl aber mit dem der Th. go und der 
durch d erweiterten Form des Th. diu, welche gdm, dydm lauten; denn da 
die starken Formen beider Th. im Sanskrit d vorschieben (vgl. Nomin. Sing. 
gau-s d. i. grxiudspr. gdu-s, N. V. A. Du. gdv-au, d. i.gdu-au, N. V. PL gdv-as, 
d. i. gau-as , eben so von diu N. V. Sing, dyau-s d. i. didu-s, N. V. A. 
Du. ved. dgdV'ä d. i. didu-d, N. V. PI. dydv-as d. i. didu-as), so ist schon 
darum keine Frage, dass wir in dem ebenfalls starken Acc. Sing, nicht 
minder gdu didu zu Grunde zu legen haben ; zu allem Ueberfluss wird 
die Richtigkeit dieser Auffassung durch die Spr. des Av. bestätigt, wo 
dem sskr. gdm, gäu-m, gao-m und gä-m entspricht ; sskr. gdm, dydm haben, 
wie in lat. diem, rem, und wie in sskr. rd-s ved. rdm % lat. res, dies, vor der 
consonantisch anlautenden Endung des Acc, nämlich m, welche nach Ana- 
logie fast aller vokalisch auslautender Th. angeschlossen ward, den 
zweiten Theil des Diphthongs, nämlich t und u t eingebusst. 

Nach diesen Analogien wurde denn auch der Nomin. von sakhi, 
welcher ursprünglich sakhdi-s lautete, im Sanskrit zunächst zu sakhd-s 
und dann, nach Analogie von ugand u. s. w. fflr ugands (S. 18), das aus- 
lautende s eingebusst, so dass die gebräuchliche Form sakhd entstand. 

Fflr die Th. auf u haben wir zunächst zwei Nomin. Sing, auf du-s 
in der Spr. des Av. in bdzdu-s und as-bäzdw-s, welchem letztren bekannt- 
lich der persische Eigenname *AQtaßa£os entspricht, dessen Nebenform 



61) Leop. Schneider, Ausf. Gr. der lat. Spr. IL 1, S. 351. 353. 

62) Spiegel, die altpers. Keilinschr. S. 66, P. 2. 
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*A(naßä£ris, nach Analogie von §. 31, einen altpersischen Nomin. Artabazäus 
wiederspiegelt Diese Annahme ist um so mehr erlaubt, da auch in den 
Keilinschriften von dahyu der Nomin. zuidu-s, dahyäu-s, erscheint. Ferner 
im Sanskrit von diu Nomin. Vok. didu-s und dem entsprechend lat. diS-s 
für difa'S; ebenso im lat pUb&s für pttbiu-s , vom Th. plibu = griech. 
nAriBv-G. Einmal findet sich auch im Goth. neben Nomin. Sing, sunu-s 
die Form sunau-s 65 )> von der ich, wie schon angedeutet nicht zu ent- 
scheiden wage, ob das au grundspr. au oder du reflectirt. Die hieher 
gehörige griech. Bildung s. §. 31. 

Einen sichren Nomin., welcher grundsprachl. äi für t wiederspie- 
gelt, liefert uns nur das Sanskrit nämlich ve-s t Nomin. von vi in den 
Veden. Höchst wahrscheinlich gehören aber auch hieher die latein. 
Nomin» Sing, auf eis, 6s, ts, von Th, auf t, z. B. cants 64 ). 

Grundsprachl. au wird höchst wahrscheinlich wiedergespiegelt in 
dem griech. Nomin. des grundsprachl. Th. diu, Ztv-e. Es wäre zwar 
nicht unmöglich, dass €V aus grundsprachl. du entstand, so dass Z&ug 
ganz dem sskr. dyaüs lat. Diis entspräche , allein da der Vortritt von a 
in diesem Thema durch sskr. Casus wie dyav-i für diau-i, lat. Jov4s für 
Diöu-is entschieden bestätigt ist, so ist es auf jeden Fall bis auf ent- 
schiedenen Gegenbeweis verstattet, in diesem sv den Reflex von au zu sehen. 
Weiterhin (§. 31) wird ferner wahrscheinlich werden, dass mehrere Th. 
welche in der Decl. auf ev (efj s) auslauten, ursprünglich durchweg 
durch Vortritt von € erweiterte Th. auf v sind; eines der Art wäre ent- 
schieden *0(>ip€v f wenn es, wie nicht unwahrscheinlich angenommen wird, 
mit dem sskr. ribhü identisch ist. In diesen aber würde das durchgrei- 
fende e auch für den Nomin. Sing, mit entscheiden und durchweg als 
Reflex von vorgetretenem ä anzuerkennen sein. 

Beiläufig will ich noch bemerken, dass mir die Regel, nach welcher 
oxytonirte mehrsilbige Themen auf v , und zwar auch solche in denen 
dieses entschieden kurz war (z. B. die auf rv = grundsprachl. tu) , im 



63) Grimm, d. Gr. I. 601. 

64) s. Bücheier, Grundr. der lat. Decl. S. 8. 
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Nomin. und Acc. Sing, das v lang haben, schon oft die Frage aufgedrängt 
hat, ob nicht das v hier für ev steht, wie z. B. im Sing. Präs. und Impf. Act. 
der Präsensth. auf w, wo diesem sskr. no für grundsprchl. nau entspricht 
Wäre die Kegel auf die oxytonirten beschränkt, so könnte man vielleicht 
die Dehnung dem Einfluss des Accents zuschreiben, aber auch y£xv folgt 
ihr, dessen v entschieden ursprünglich kurz ist (vgl. nagv, in der Spr. des 
Av., Nomin. Sing, nagus, im Acc. dagegen, mit vorgetretenem d nagdu-m 
und nagäv-am). 

Wenn wir uns nun erinnern, 

1. dass die Vok. auf ursprünglich a», au (vielleicht auch, wegen 
des Gothischen, du) nicht die Themenformen sind; 

2. dass wir in §.6 — 15 nur Nominative — abgesehen vomAccent — 
als Vokative verwendet sahen; 

3. dass wir in §. 24 erkannten, in welcher Weise besondre Vokativ- 
formen im Sing, aus dem entsprechenden Nominativ entstehen konnten, 

werden wir kein Bedenken tragen, diese Vokative auf ai, au (möglicher 
Weise auch du) aus Nominativen, wie ved. ves für vais, Zeig für diaus 
(und, wenn du wirklich für das Goth. zu Grunde zu legen, sskr. dydus 
für didus) durch Vorziehung des Accents und Einbusse des s zu er- 
klären. 

Wir haben nun aber ferner gesehn, dass neben der Erweiterung der 
Themen auf i, u durch Vortritt von a, 4, auch die Casusbildung an dem 
nicht erweiterten Th. vollzogen ward, und diess ist in dem bekannten 
Sprachzustand grösstenteils in Bezug auf den Nomin. Sing, die Kegel. 
Im Sanskrit, der Spr. des Avesta und dem Goth. kamen Nomin. aus den 
erweiterten Th. gebildet nur sehr einzeln vor. Im Griech. (vgl. §.31 
und oben) treten sie schon in grössren Massen hervor und im Lat. scheinen 
sie ebenfalls bez. der Th. auf % einst weit verbreitet gewesen zu sein. Bei 
diesen ist im Griechischen, wie wir weiterhin sehen werden, der Vok. ebenfalls 
nie das Th., sondern aus dem Nomin. in derselben Weise hervorgetreten. 

Da wir nun in allen den Fällen, wo z. B. im Griech. ev als Vok. 
erscheint, sobald das Th. ursprünglich auf v auslautete, den Vok. nicht 
als Thema zu betrachten haben, selbst wenn die Erweiterung in die 
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ganze Deklination gedrungen ist, so ist uns eben so wenig verstattet, die 
Vokative auf i und u trotzdem , dass sie mit dem Th. äusserlich über- 
einstimmen, als ' Verwendung des Themas zum Ausdruck des Vok. zu 
betrachten, sondern wir haben sie ebenso aus den Nomin. Sing, durch 
Einbusse des auslautenden s zu erklären, also z. B. in der Spr. des 
Avesta nm&nopaiti, neben nmdnopaitS, aus dem Nomin. paiti-s (wie afti-s), 
nbXi aus dem Nomin. ndAi-g, in der Spr. des Avesta vanhu, neben 
mainyö, aus vahhu-s, wie anhu-s, y£rv aus yfrv-s, goth. sunu neben sunau 
aus sunu -s. Dafür wird unsre» Berechtigung durch das Griech. gestei- 
gert, wo z. B. in j(W, dessen v sich durch die Etymologie 65 ) als kurz 
ergiebt, die im Nomin. und Accus, nach der oben erwähnten Regel ein- 
getretene Dehnung sich auch im Vok. wiederholt , also i%&v vom Nomin. 

§. 26. 

Zu den im vorigen §. besprochenen beiden, in der indogermani- 
schen Grundsprache entwickelten besonderen Formen des Vokativs Sing, 
tritt nur noch eine, wie sich aus §. 6 — 15 verglichen mit §. 27 ff. er- 
giebt. Es ist die der masculinaren Themen auf kurz a. Die lautge- 
setzliche Uebereinstimmung in der Gestalt derselben in allen alten Phasen 
der indogerm. Spr. entscheidet dafür, dass sie zur Zeit der Trennung in 
der Gestalt, welche in den besonderten Spr. regelrecht wiedergespiegelt 
wird, schon fest eingewurzelt war. 

Wie die beiden im vorigen §. weicht auch sie vom Nomin. Sing. — 
abgesehen von der ursprünglichen Vorziehung des Accents — nur durch 
die Einbusse des Nominativexponenten ab, z. B. sskr. Nomin. ddityd-s 
Vok. d'ditt/a, altb. Nomin. ahurö (6 regelr. für arisches as) Vok. ahura, 
griech. ädsAyo-g, adsAips (mit Schwächung des ursprünglichen a zu $ 66 ), 
lat. Vergiliu-s Vok. Virgüi (für Vergüte mit derselben Schwächung 66 ), 
Lit. vükä-s, Vok. vilkh, Altsl, vluku (mit Einbusse des s) % Vok. vlüce, Goth. 
fisk-s (mit Einbusse des a) Vok. fis-k und Altir. /er Vok. fir. 

65) 8. Fick, Vgl. Wörterb. der indogermanischen Spr. S. 361 ghu. 

66) Wegen der Feminina der Themen auf o s. Ende dieses §. 
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Allein durch Einbusse des nominal;, s spiegelt der Vok. nun die- 
selbe Gestalt wieder, welche, abgesehen vom Accent, das Thema hatte 
und die überwiegend grosse Anzahl der männlichen Stämme auf grund- 
sprachl. a w^r es wohl unzweifelhaft, welche durch diese Uebereinstim- 
mung des Vok. Sing, mit dem Th. vorzugsweise die Veranlassung zu 
der von uns bekämpften Auffassung des Vok. Sing, gegeben hat. 

Beachten wir aber, dass alle bisher behandelten Vok. sich entweder 
als wirkliche Nominative ergaben oder wie im vorigen §. als daraus durch 
Einbusse des s entstandene, so werden wir nicht das geringste Bedenken 
tragen, wie sskr. ve aus ve-s (Thema vij Zev aus Zev'-s (Th. Zv = grund- 
.sprachl. diu) und demgemäss nmänapaiti (neben ti) aus ti-s, vanhu (neben 
mainyS) aus u-s, so auch dditya aus ädityd-s, adeXips aus ädt-Acpö-g zu er- 
klären. Im Griech. und Lateinischen bilden die mit den Masculinen in 
der Declination ganz übereinstimmenden Feminina auf o natürlich auch 
den Vok. Sing, nach derselben Analogie. 

§. 27. 

Die in den beiden vorigen §§. besprochenen schon in der Grund- 
sprache entwickelten besondern Formen des Vok. Sing, in den Themen 
auf a, i, u umfassen eine so ausserordentlich grosse Menge von Wörtern, 
sicherlich weit über die Hälfte des gesammten Nominalschatzes, dass in 
Folge des Auftretens einer besonderten Vokativform Sing, in so vielen 
Fällen in dem sprachbildenden Trieb die Neigung entstehen konnte, für 
andre Wörter ebenfalls besondere Vokativformen in diesem Numerus zu 
gestalten. Wenn dieses trotz dem in der Grundsprache nicht geschah, 
so wird eine Erklärung wohl nur darin zu finden sein, dass diese be- 
sonderen Formen sich verhältnissmässig spät gebildet hatten, und die 
Sprach trenn ung eintrat, ehe jene Neigung sich auf andre Categorien zu 
erstrecken vermochte. Dagegen machte sie sich, jedoch im Ganzen in be- 
schränktem Mass, in einigen Sprachen nach der Besonderung geltend. 

So finden wir im Griech. nach derselben Analogie, wie in den vo- 
rigen beiden §§., auch Vokative aus Nominativen auf $g vonTh. auf id ge- 
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bildet, z. B. von tvQavvtg, Th. TVQccpvtd, Vok. TVQavrt 67 ). Man könnte 
zwar auf den ersten Anblick behaupten, dass in diesen Vok. das Th. zu 
Grunde liege und das S dem griech. Lautgesetz gemäss, welches kein 
auslautendes d duldet, eingebüsst sei. Allein keine der indogermanischen 
Sprachen bildet besondre Vok. Sing, von Themen auf momentane Con- 
sonanten und selbst das Griech. nur ganz ausnahmsweis in den Themen 
auf td, nicht z. B. in den Themen auf ad ; wir sind daher schon dadurch 
berechtigt, auch diesen Fall, so wie nai (Nomin. nalg\ Th, naiS) nach 
der bisher erkannten allgemeinen Analogie aus dem Nomin. und nicht 
aus dem Th. zu erklären ; dafür entscheiden aber noch einige Fälle. Es 
sollen nämlich auch die einsilbigen, welche im Nomin. auf #-s, v-g enden 
den Vok. auf *, v auslauten lassen, z. B. x(-g Vok. *?, dt-g /fi, /ivg, 
pv 6 *). Unter diesen ist aber das Th, von fivg ursprünglich müsa ge- 
wesen, dann müs geworden (vgl, lat. mür-is für müs-i$ 69 )) 9 so dass der 
Vok., wenn er mit dem Thema identisch sein sollte, genau wie der 
Nomin. hätte lauten müssen; /iv, welches übrigens belegt ist, lässt sich 
also nur aus dem Nomin. durch Einfluss der ähnlichen aber nicht glei- 
chen Bildung in §. 25 deuten. Die Vok. von Th. auf id erklären sich 
also in ziemlich ähnlicher Weise wie die anomalen Acc. z. B. Zqw. 

Hieher gehört auch ära, welches neben dem Nomin. ava% als Vok. 
gebraucht wird. ZurEinbusse des £ mag die nahe Verwandtschaft dieses 
Lautes mit a (vgl. avv für |t/V) gewirkt haben ; eine Analogie dazu würde 
yivai von ywtf bilden, wenn man aus den Formen der übrigen Casus 
auf einen einstigen Nomin. ywai% schliessen darf. 

Ferner sind als um das g verstümmelte Nominative die Vok. auf d 
von Nomin. auf äg (Th. an) zu betrachten, wie "AtXä, Nomin. "AxXüg, Th. 
"AxAavt 70 ). Denn dass ä nicht aus dem regelmässigen Vok. auf av ent- 



67) Kühner, Ausf. Gramm, der Griech. Spr. I. §. 118, 5, c, S. 324. 

68) Ebds. 

69) Fick, Vgl. Wörterb. der indogerm. Spr. 157; im Genit. pi-dg u. s. w. (für 
(iV(r-o$ = mür-is) ist das v durch Einfluss des unmittelbar folgenden Vokals verkürzt. 

70) Kühner, Ausf. Gramm, der Griech. Spr. §. 118, 5 b. Anm. 5. S. 324. 
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stehen konnte, versteht sich fast von selbst, da einerseits derartige Längen 
nur durch Position t nicht durch Einbusse eines einzelnen Consonanten 
herbeigeführt werden, andererseits auslautendes v sich im Griechischen 
nicht allein hält, sondern sogar mehrfach hinter auslautenden Vok. hin- 
zutritt und in der gewöhnlichen Sprache fest wird, z. B. in 3 Plur. 
Imperativi, wie tvTnörnor für tvthövzw statt ursprünglich ivmotmDT (vgl. 
amanto neben amato, wo to = sskr. tat), wo das v im Dorischen fehlt 71 ). 

Beiläufig bemerke ich, dass auch die Vokative ßov von ßovg, wo das 
Sanskrit den Nomin. gaus und die Sprache des Av. ebenso gaos (vgl. 
Nomin. Msc. ebenfalls gaos neben gäus) als Vok. gebraucht (vgl. auch 
lat. Nomin. Vok. bos), so wie Zev von* Zsvg, wo das Sanskrit (wegen Ac- 
cents vgl. §. 21) und das Latein [dies) den Vok. mit dem Nomin. iden- 
tificiren, wohl erst auf griech. Boden der hier um sich greifenden Nei- 
gung im Vok. das s des Nomin. einzubüssen gefolgt sind. 

Denn in einigen Fällen beschränkt sie sich nicht darauf das g des 
Nominativs einzubüssen, sondern wirft sogar das dem Vok. gebührende 
thematische ab, so im Lesbischen Dialekt JEaixQcrrs für JSaixQar$g u. s. w 72 ) 
und so auch aia vom Thema aSag, Nomin. avwg für ursprüngliches avag. 

Auch im Sanskrit lautet in ähnlicher Weise der Vok. vom Th. 
uganas nicht bloss der Regel gemäss tifanas 75 ), sondern auch üfana und 
eben so findet sich in der Spr. des Av. vom Th. hvqravanh (ahh = sskr. 
as), neben dem regelrechten Vok. auf 6 (= sskr. as), huprava. 

Eben so erklärt sich hier der Vok. von gaomant, welcher gaoma 
lautet, durch Einbusse des p aus einer Nominativf. auf mag f&r mant-s, 
nach Analogie von ftavag (S. 21); dann auch der Vok. arethamat, aber 
mit Wiederablösung des in p (für ts S. 19) steckenden t; die dritte Vo- 
kativform dieser Th. auf 6 in drvö ist identisch mit der nominativischen 
(z. B. in jafti) ; vgl. §. 9. 

Was endlich den Vok. der goth. substantivisch gebrauchten Ptcp. 



71) Ebds. §. 209, 10. S. 528. 

72) Kühner §. 123b, 1. S. 338. — vgl. weiterhin §. 30. 

73) vgl. §. 30. 

9 
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Präs. betrifft, so scheint mir kaum zu bezweifeln, dass auch hier Ein- 
busse des nominativischen s zu erkennen ist, also z. B. giband aus gibands 
(S. 19) entstand, nach Analogie von fisk aus ßsk-s. 

§. 28. 

Da wir in §. 6 — 11 und §. 25 — 27 zwar sahen, dass der Vok. Sing, 
aus dem entsprechenden Nomin. überaus vielfach durch Einbusse des 
Nominativexponenten s entstand, allein zugleich, dass diese Einbusse 
verschiedene Gründe hatte — nämlich 1. die Unmöglichkeit, aus phone- 
tischen Gründen das s zu bewahren, z. B. in den Nomin. und Vok- 
Sing. , welche im Sanskrit früher auf ns auslauteten , sobald das n nicht 
eingebüsst ward, vgl. §. 6 ff. ; 2. die blosse, durch den Vokativ- Accent 
nur geförderte, Neigung auslautendes s einzubüssen, was phonetisch kei- 
nes weges nothwendig war, da man z. B. im sskr. Vok. ve für ve-s eben 
so gut wie im Nomin. das s hätte bewahren können; 3. eine gewisse 
Absichtlichkeit , indem die Sprache , bloss durch die Analogie der nach 
§. 6 — 11 und §. 25. 26 entstandenen besonderen Vokativformen ver- 
führt, um besondere Vokative zu bilden, auslautende s des Nomin. 
auch dann abwarf, wenn sie nicht das nominativische s waren, wie z. B. 
in fiv von pvg (§.27) — so entsteht für manche besondere Vokativformen, 
nachdem die Einbusse des s erwiesen ist, die Frage , welchem dieser drei 
Gründe sie zuzuschreiben sei. 

Sie tritt uns zunächst im Griech. entgegen bei den Themen auf r 
und vx % welche einen besonderen Vokativ bilden, wie z. B. Vok. daifxov, 
Nomin. dccf/ucov, Th. dcüfxov, Vok. fiiAäv, Nomin. fiiXüg, Th. fitXav, Vok* 
Älav, Nomin. Alag, Th. Alavx, Vok. x a Qte p * Nomin. x a Q (€i s, Th. jfaßferr. 

Da wir §. 6 ff. erkannt haben, dass sowohl die Nominative als Vo- 
kative auf sskr. Boden noch auf Nasal und s (n-s oder ms auch für ur- 
sprüngliches nUs) auslauteten, so ist schon darum kaum zu bezweifeln, 
dass auch der Stamm, dem die Griechen angehörten, sie wenigstens in 
dieser Gestalt mit sich nahmen. Aus lat. n-s für nt-s (z. B. faciens), gr. 
ovg d. h. älteres ovg (vgl. dialekt topg für xovg) neben wv für o-n-g 
(z. B. in dtdovg totttcw, vgl. auch ödovg und dial. odaip von Sdörr) folgt 
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ferner, dass in der griech. -lat. Periode ns noch als Auslaute herrschten 
und eben so aus der nicht seltenen Endung rg in griech. Dialekten, dass 
diese Auslautgruppe auch noch auf griech. Boden geduldet ward. 

Es ist daher keinem Zweifel zu unterwerfen, dass trotzdem, dass 
der Nomin. ag für av-g (in fiikäg) ganz eben so entstanden ist wie z. B. 
sskr. panthds aus panthan-s (S. 17), der Nomin. cor für orr-g (in tvnxior) 
ganz eben so wie sskr. mahdn aus mahant-s, doch diese Umwandlungen, 
trotz dem, dass sich die Auslaute beider Formen so wesentlich gleich 
geworden sind, völlig unabhängig von einander vorgegangen sind und 
wir berechtigt sind, wie für äg von Th. auf av als älteste Form auf 
griech. Boden ccr-g, so auch für cor in Th. auf ar als ältesten Nomin. 
Sing, auf griech. Boden or-g und ebenso für äg von Th. auf wt, eig yon 
Th. auf €vr, ovg von Th. auf ort, wenn nicht arr-g, erx-g, ovr-g, wenig- 
stens arg, €Pg, ovg, anzusetzen. 

Von diesen Nominativen auf r-g unterscheidet sich der Vok. nur, 
wie im Sanskrit, durch Einbusse des g % z. B. daijaov u. s. w. Allein, 
während wir im Sanskrit durch die phonetischen Gesetze und Veden- 
formen (§. 6 ff.) festzustellen vermochten, dass hier auch der Vok. auf 
ns (ms) auslautete, und das s, wo es fehlt, nur in Folge der bekannten 
Auslautgesetze eingebüsst ist, können wir ähnliches für das Griechische 
nicht nachweisen. Denn dieses duldet ein auslautendes vg % ausser in 
Dialekten, nur noch in sehr wenigen Fällen , und einen Vokativ auf rg 
für gewöhnliches r bieten auch die Dialekte nicht. Mit voller Sicher- 
heit können wir daher nicht entscheiden, welcher der drei angeführten 
Gründe die Einbusse des g im Vok. Sing, im Griech. herbeigeführt hat. 
Wenn wir jedoch bedenken, dass daraus, dass im Sanskrit der Vok. in 
diesen Fällen noch auf ns (ms) auslautete, geschlossen werden darf, dass 
er die Sprachtrennung überlebte, also auch in dem Sprachzweig, welchem 
das Griech. angehörte, in dieser vollen Form gelebt haben muss, wie ja 
auch rg noch in Dialekten als Auslaut erscheint, dass es ferner wie im 
Nomin., z. B. da(/utor für dcu/uor-g vermittelst datfia)r-g, auch im Vok. 
im Griech. eingebüsst werden musste, so dürfen wir ähnlich, wie im 
Sanskrit, auch für das Griech. — wenigstens mit der höchsten Wahr- 

9* 
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scheinlichkeit — annehmen, dass das g im Vokativ nur dem phonet. 
Gesetz zum Opfer gefallen ist, dass hier, wie dort, ein alter Vokativ 
dcu/iov-g existirte, in welchem der ursprüngliche Nomin. bewahrt war und 
welcher nur darum der Position die Dehnung des Vokals nicht gestattete, 
weil die alte Vok.-Accentuation noch durchweg die Vorziehung des Accents 
auf die erste Silbe bedingte. Dafür spricht auch der Umstand, dass in 
oxytonirten Themen wie noi/iijr u. aa. keine besondre Form des Vok. 
erscheint, sondern der Vok. mit dem Nomin. identisch ist; wir können 
daraus folgern, dass noch zu der Zeit, als die alte Vok.-Accentuation 
ausstarb, die Nomin. -Vok. -Form auf vg auslautete, aber z, B. dat/wv-g 
wegen der Paroxytonirung, *Ayd/is/irop-g wegen der Proparoxytonirung, 
sich in zwei Formen spalteten datfuov daifior, 'Ayecfityrcw 'AydfAS/iPor ß 
noi/u&g dagegen in beiden Fallen Tiot/urjp ward (vgl. §. 29). 

Eben so werden wir dann auch, nach derselben Analogie (vgl. §. 11), 
über das Verhältniss des Vok. Sing, zu dem Nomin. im Comparat. z. B. 
tjSiOP, fjdüor urtheilen. Denn dass auch hier in der griech. - italischen 
Periode noch die vollen Formen auf ns existirten zeigt lat. vor für tos 
gegenüber von griech. tcw, die beide, wie die übrigen Casus im Sanskrit 
und Griech. (Sskr. Vok. ian Instr. u. 8. w. 1asd f gr. Gen. u. s. w. Topog) 
aus ions für ians entstanden sind. 

Vielleicht Hesse sich für die hier gegebene Auffassung noch der Um- 
stand geltend machen, dass im Latein in allen diesen Fällen Nominativ 
und Vokativ völlig identisch sind. Doch wage ich es nicht, ein beson- 
deres Gewicht darauf zu legen, weil das Latein selbst von den drei schon 
in der Grundsprache besonderten Vok. der geschlechtlichen Th. auf a, 
t, u nur den ersten bewahrt hat; kann jedoch nicht bergen, dass, da der 
Mangel eines besonderen Vok. in allen übrigen mit dem Gebrauch in 
der Grundsprache grösstenteils entschieden, in einigen Fällen (vgl. Vok. 
dies mit sskr. dyaüs, bos mit sskr. gaus, res mit sskr. rds) höchst wahr- 
scheinlich übereinstimmt, sich der Verlust der besonderen Vokative in 
den Th. auf i, u durch diese so sehr überwiegende Analogie genügend 
erklären würde. 
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§. 29. 

Schwieriger ist die Entscheidung in Bezug auf zwei andre besondre 
Vokativformen, welche wir bislang ganz unberührt gelassen haben, näm- 
lich die von geschlechtlichen Th. auf suffixales grundsprchl. ar und as. 

Beide erscheinen nur im Arischen und Griechischen. 

Was die Themen auf ar betrifft, so ist auch hier keinem Zweifel 
zu unterwerfen, dass ursprünglich im Nomin. s antrat, dass dieser also ur- 
sprünglich auf ar-s auslautete. Dafür spricht die Analogie der auf 
wurzelhaftes r auslautenden im Sanskrit (vgl. §. 12), die Bewahrung des s 
im Nomin. dtar-s in der Sprache des Avesta, und dorisch /xclxctQ-s, X^QS* 
ddfia(>-s 7 +)\ allein in der Kegel ist — und zwar in allen verwandten — 
das auslautende s eingebüsst t nachdem die Position zuvor Dehnung des 
Vokals herbeigeführt hatte» also z. B. griech. ijq, coq ; erst später ist dann 
im Latein und wohl auch sonst der Vokal wieder verkürzt (wie Gen. tor-is 
u. s. w. gegenüber von Nomin. tor zeigt). Im Arischen ist, ohne Zweifel 
durch den Uebergang von auslautendem r in den fast unhörbaren Hauch 
im Sanskrit, auch das r eingebüsst 75 ), so dass der Nomin. im Sanskrit, 
der Sprache des Avesta und den Keilinschriften auf d auslautet; im 
Avesta erscheint neben ä auch dessen Kürzung. Bei der fast durchgrei- 
fenden Uebereinstimmung in der Nominativform auf r mit gewöhnlich 
gedehntem Vokal davor möchte man auf den ersten Anblick an eine 
gemeinschaftliche Grundlage dieser Form denken; allein, wenn wif uns 
erinnern, dass der lat. Nomin. auf ursprüngl. mö für mon-s von Th. auf 
urspr. mön (durch Einfluss des alten Nomin. mön zu mön geworden), trotz 
der wesentlichen Identität mit dem sskr. Nomin. auf mä (für man-s) von 
Th. auf man, völlig unabhängig vom Sanskrit zu dieser Gestalt gelangt 
ist, eben so griech« cor (für o$n-s) trotz der Identität mit sskr. an für 
ant-s (in mahäri), üg für av-s trotz der Identität mit sskr. As für ans (in 



74) Kühner, Ausf. Gr. der Gr. Spr. §. 57, IE. S. 201 und §. 122, 2, S. 331. 

75) vgl. z. B. Rv. IX. 98, 3 akshd induh für akshdr induh und VL 48, 17 
aha eva für ahar eva sogar im Zusammenhang des Satzes, s. Rigr.-Pr&ti?. 259. M. M. 
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u. s. w., dann werden wir unbedenklich — denn ob dieUeber- 
einstimmung nur zwei, drei, oder mehr Fälle betrifft, macht hier gar 
keinen Unterschied — annehmen, dass auch die Dehnung des Vokals vor 
rs und der Verlust des s völlig unabhängig von einander in diesen Sprachen 
entstehen konnten und werden gestützt auf sskr. gir u. s. w. für gir-s % 
dvär für dvar-s 76 ), dtar-s des Av. und griech. judxccQ-g xty-S* dd/ictQ-g an- 
nehmen, dass noch nach der Sprachtrennung der Nomin. auf r-s auslautete. 

Der besondre Vok. dieser Th. endet im Sanskrit durchweg auf ar; 
in der Spr. desAvesta, dem regelrecht entsprechend, mit einer einzigen, 
gleich zu erwähnenden Ausnahme auf are (einmal ar£). Im Sanskrit ist 
keine Spur nachzuweisen, dass hinter diesem vokat. ar, wie hinter dem 
vok. an (§. 6 — 11 vgl. auch 12), einst ein s gestanden habe, wohl aber 
haben wir in der Sprache des Av. den Nomin. dtar-s auch, neben dtare, als 
Vokativ, so dass schon dadurch die Vermuthung aufsteigen darf, dass noch 
auf arischem Boden der Vok. einst auch das s hatte und es nur in Folge 
des im Sanskrit durchgreifenden Verbots eines auslautenden rs einbüsste. 

Im Griech. erscheint dem sskr. ar entsprechend €Q f oq als Vokativ- 
endung, aber, fast ausnahmslos, wie in §. 28, nur in den Fällen, wo das 
Th. nicht oxytonirt 16t; wo dasTh. oxytonirt ist, tritt diese besondre Vo- 
kativform nur dann ein wenn, dem alten Accentuationsgesetz gemäss, der Ac- 
cent vorgezogen wird, wie in ndxsQ, däsQ, gcötsq (trotz dem, dass im letzten 
tj aus dem Nomin. in alle übrige Casus gedrungen ist). Die Folgerung, 
die im vorigen §. aus dem analogen Verhältniss der Th. auf an gezogen 
und durch die im Sanskrit nachgewiesene Existenz der Vok. auf ans 
gestützt ist, ist hier nun auch, selbst ohne die Stütze eines nachweis- 
baren sskr. Vok. auf ars, verstattet und zwar um so mehr, da wir hier 
in OiotBQ (gegenüber von oantJQ-og u. 8. w.) die Bewahrung der ursprüng- 
lichen Kürze wohl mit voller Entschiedenheit dem Mangel der Oxytoni- 
rung zuschreiben dürfen. 

Wir erkennen also hierin eine Spur, dass noch auf griech. Boden 
der Nomin. sowohl als Vok. einst auf €Q-g, og-g auslautete, dass diese 

76) vgl. N. A. pl. dur-as, griech. &vQ-a, lat. för-a-s 9 for-i-, und wegen des 
Eindringens von dvär in die übrigen Casus Nota 46. 
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Form aber mit phonetischer Einbusse des g sich nur in nicht oxytonirten 
Th. und wo der alte Vok.-Accent eintrat, erhielt, im Nomin. dagegen 
durch die Position Vokaldehnung, später ebenfalls phonet. Einbusse des 
g herbeigeführt ward und diese Form in oxytonirten Themen, nachdem 
die Vok.-Accent. obsolet geworden war, sich auch für den Vok. festsetzte. 

Diese Vermuthungen erhalten aber eine feste Stütze dadurch , dass 
in keinem der consonantisch auslautenden geschlechtlichen Themen ein 
besonderter Vokativ Sing, in der Grundsprache zu erkennen ist und 
eben so wenig in irgend einer der besonderten indogermanischen Sprachen, 
ausser in den bisher erwähnten und den gleich zu erwähnenden Fällen 
im Arischen und Griechischen. 

Wir dürfen alsp wohl auch mit vollster Entschiedenheit annehmen, 
dass auch die Themen auf ar in der Grundsprache sowohl im Nomin. 
als Vok. Sing, auf ar-s auslauteten und beide Casus, wo das Thema 
nicht schon den Accent auf der ersten Silbe hatte, sich nur durch den 
Accent schieden. 

Schliesslich will ich nicht vergessen zu bemerken, dass im Sans- 
krit im Vok. Sing, einer bestimmten Zusammensetzung mit auslauten- 
dem mätar, ähnlich wie im Nomin., das r eingebüsst wird, er also, z.B. 
vom Th. gärgimdtar, gdrgimdta lautet 77 ). 

§. 30. 

Die geschlechtigen Themen auf suffixales as bilden im Arischen 
und Griechischen ebenfalls einen besonderen Vokativ Sing., und dieser 
verhält sich wesentlich eben so zu dem Nomin., wie in den auf n, nt 
und r. Im Nomin. ist das a des Suffixes gedehnt, vgl. sskr., vom Th. 
durmanas, Nomin. msc. und fem. durman&s, in der Sprache desAv., vom 
Th. aiwiaojanh, welchem sskr. abhyojas entsprechen würde, Nomin. aiwiaojdo, 
vor ca, &of-ca y welches sskr. abhyojas lauten würde, vom Th. dvgfisvig = sskr. 
durmanas, Nomin. dvofisrijg = sskr. durman&s. Der Vok. dagegen stimmt 
äusserlich mit dem Th. überein, vgl. sskr. durmanas, in der Spr. des 



77) V&rtt. 4 zu Paw. VE. 3, 107. 



Digitized by VjOOQ IC 



72 

Av. arsvacö, dessen letztes Glied dem sskr. vacas entspricht, griech, 
dvs/usrts, so dass also wesentlich dasselbe Verhältniss eintritt, wie z. B. 
in dem griech. Nomin. auf [iu>v , Vok. ßior von Th. auf fiov , dem sskr. 
Nomin. auf man, Vok. man von Th. auf mant, dem griech. Nomin. auf 
ijq, Vok. 6Q von Th. auf €Q. Während aber der bekannte Zustand und 
die lautlichen Gesetze des Arischen sowohl als Griech. hinlängliche Be- 
weise an die Hand gaben, um den Satz festzustellen, dass sowohl /icor 
als fior, man als man, ttf* als sq auf älterem [iov-s, maus (für mants), €qq 
beruhen und in den Vokativformen gerade die alten Nominativformen 
im Arischen theilweis ganz treu, sonst treuer als in den Nominativen 
selbst erhalten sind, fehlt uns bei den Th. auf as jedes Mittel denselben 
Beweis aus ihnen allein zu führen. Hier stehen uns weder Nomin. mit 
deutlicher Bewahrung des s, wie in den sskr. auf äs für ans (§. 7), mdns 
(im Zusammenhang der Rede) für man (§. 8), ars (in der Spr. des Av. 
(§. 29), aQQ, sqq (ebds.), noch Vok. mit s, wie sskr. ans ins im Zusammen- 
hang der Rede (§. 7. 8), mos, vas für maus, vans (statt mants, vans, vants 
§. 6 — 11) zu Gebote, so dass wenn dieses Verhältniss von Nomin. sskr. 
äs, Av. äo (ffor donh = sskr. äs) , ijs zu Vok. as , 6 (= sskr. as) , sg in 
diesen Sprachen allein stände, der Beweis, dass auch hier sowohl Nomin. 
äs als Vok. as u. s. w. für ursprüngliches as-s, d. h. den grundsprach- 
lichen Nomin. stehn, schwer zu erbringen sein würde. Allein, da es 
keinem Zweifel zu unterwerfen ist, dass der Nomin. ursprünglich durch 
wirklichen Hinzutritt seines Exponenten s an das unveränderte Th. ge- 
bildet ward, also einst as-s lautete, dass die Lautgesetze des Arischen 
sowohl als Griech. durch die Positionsbeschwerung die Dehnung im Nomin. 
herbeiführen konnten und die Einbusse des einen der auslautenden s 
herbeiführen mussten, so ist auch hier zunächst die Möglichkeit erwiesen, 
dass der Vok. sowohl als der Nomin. aus dem ursprünglichen Nomin. 
auf as-s in ganz ähnlicher Weise, wie in coy, ov aus ov-g zu entstehen 
vermochte. Diese Möglichkeit wird aber durch die Analogie aller bis- 
her besprochenen consonantisch auslautenden Th., da wir in ihnen (mit 
Ausnahme weniger, durch Einfluss des — ebenfalls — aug dem Nomin. 
entstandenen Vokativs vokalisch auslautender Th. , gebildeter s. §. 27) 
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den Vok. mit dem bestehenden oder ursprünglichen Nomin. identisch 
fanden, so viel mir scheint, zu voller Gewissheit erhoben. 

Wir haben also auch hier in den Vok. auf os, ö, sg den ursprüng- 
lichen Nomin., eig. as-s, sg-g, mit rein phonetischer Einbusse des einen 
s zu erkennen. Die Bewahrung der Kürze trotz der Position — die 
übrigens auch sonst vorkommt, z. B. fifyag zunächst für jufyavg, wie das 
a zeigt und weiter für ursprüngliches fiiyavxg\ denn rein phonetische 
Erscheinungen sind fast nie durchgreifend, am wenigsten in den frühest 
fixirten Sprachen, in denen die Lautgewohnheiten noch nicht Zeit genug 
hatten, alle in ihr Bereich gehörige Fälle zu durchdringen — diese Be- 
wahrung erklären wir auch hier durch Einfluss des Vokativ -Accentes; 
für diese Categorie erhält diese Erklärung eine specielle Stütze durch 
den Vok. "HgccxAtg (vgl. §. 20), die natürlich auch für die gleiche Erklä- 
rung der übrigen Vok. mit Bewahrung der thematischen Kürze vom 
grössten Gewicht ist. In dem Nomin. setzte sich hier, wie in den 
übrigen Fällen, die Form mit phonetisch entstandener Dehnung fest; zu- 
erst wahrscheinlich in Folge der hervorragenden Stellung des Nominativs, 
zu «deren Ausdruck diese phonetisch eingetretene Dehnung gewisser- 
massen von selbst ein angemessenes Mittel darbot; ihre umfassende und 
regelrecht durchgreifende Anwendung fand sie dann durch die catego- 
rische Identität und den gewiss sehr häufigen und dem Sprachbewusstsein 
durch seine Bedeutung am meisten imponirenden Gebrauch des Nominativs. 

§. 31. 

Wir haben uns jetzt zu den Vokativen Sing, einer Categorie zu 
wenden, in welcher, wie in §. 25 und 27, die Entstehung derselben aus 
den Nominativen durch Einbusse des nominativischen s mit voller Ent- 
schiedenheit hervortreten wird. Es sind diess die Vok. der masculinaren 
Th., welche der griechischen ersten Declination angehören und im Nomin. 
Sing, auf ctg und tjg endigen. 

In Bezug auf diese Th. heisst es bei Schleicher 78 ) : * Ferner werden 



78) Compendium der vgl. Gr. der Indog. Spr. §. 244. S. 501. 
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in einigen Sprachen die Formen der a-Stämme mit gesteigertem ? 9 ) Stamm- 
auslaut als Masculina gebraucht z. B. lat. advena u. s. w. griech. no- 
yifrrjg u. s. w. * 

Dieses decretum ex cathedra hat, soviel die sprachlichen That- 
sachen — und diese allein berechtigen zu grammatischen Aufstellungen — 
zu erkennen verstatten, nur zwei, aber rein illusorische Stützen, nämlich 
das in mehreren der hieher gehörigen Th. erscheinende auslautende kurze 
a im griech. Vok. und im lat. und griech. Nomin. Sing. Ueber die 
Kürze im Vok. werden wir weiterhin handeln; dass aber die Formen 
auf a im Nomin. einst, wie alle masculinaren Nomin. Sing., auf s aus- 
lauteten, verstellt sich von selbst; es beruhen also sowohl die griech. als 
lat. der Art auf einer Form mit einstigen Auslaut s, welcher, wie im 
Lat. so oft, und im Griech. zwar seltener, aber doch bisweilen (vgl. 
§. 24) eingebüsst ward; dass aber auslautendes d oft verkürzt wird, ist 
ebenfalls bekannt und wird am schlagendsten durch die lat. und griech. 
Feminina auf a erwiesen; denn dass diese zu der Zeit der Spaltung der 
Grundsprache alle auf langes d auslauteten und in dieser Gestalt über- 
kommen sind also, wo sie verkürzt sind, erst später diese Verkürzung 
erlitten, lässt sich mit Leichtigkeit erweisen. Demnach haben wir also 
die hieher gehörigen Nomin. auf cc> ä aus der älteren Form auf äs, ds 9 
mit Einbusse des s und Verkürzung des d, zu erklären. 

Die Wörter, welche dieser Categorie angehören, sind theilweis 
dunkel und in Folge davon die Frage über die ihnen zu Grunde liegenden 
Themen viel schwerer zu entscheiden , als sich die meisten der heutigen 
Linguisten vorstellen, welche — man möchte fast sagen — ohne die Auf- 
gaben eines Grammatikers zu erkennen, ohne die Mittel zur Lösung der- 
selben zu besitzen , mit grobem Abhacken von Endungen und oberfläch- 
licher Kenntniss lautlicher Umwandlung alles abthun zu können ver- 
meinen, gewissermassen vor Eifer zu lehren, ganz des Lernens vergessen. 

Der Verf. dieser Abhandlung ist keinesweges im Stande über alle 



79) Bedeutet so viel als gedehntem, wie das a. a. 0. vorhergehende zeigt 
4 Bei den Stämmen auf a tritt im Fem die Steigerung dieses a zu ä ein '. 
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hieher gehörige Wörter Auskunft zu geben; doch glaubt er erweisen 
zu können, dass bei einigen derselben Themen auf u, bei einigen an- 
deren solche auf i zu Grunde lagen; ob bei noch andren solche auf d 9 
kann er wegen ihrer Dunkelheit nicht mit voller Entschiedenheit in Ab- 
rede stellen; doch ist es ihm höcht unwahrscheinlich, da er überhaupt 
im Indogermanischen bis jetzt nur solche masculinare Themen auf ä zu 
erkennen vermochte, in denen dieses d radikal ist, während alle hieher 
gehörige Themen suffixale Elemente zeigen. Noch weniger wahrschein- 
lich ist natürlich, dass in ihnen noch Themen auf andre Auslaute zu 
finden sein möchten. Doch eine volle Entscheidung wagt er nicht dar- 
über auszusprechen. Eben so wenig kann er hier die ganze Untersu- 
chung einschachteln; er muss sich auf das für unsre Zwecke notwen- 
dige und die Andeutung der Hauptresultate beschränken. 

Sprechen wir zuerst von den in dieser Declination zu erkennenden 
Themen auf u. 

Wenn wir sehen, dass dem Nomin. "Aq^g im äolischen Dialekt "Agsvg 
entspricht und so in der ganzen Declination als Basis derselben "Aqsv er- 
scheint — Gen. "Agevost Dat. "AqbvX, AccSAqsvcc, Vok."A(>€v 80 ) — dass in der 
epischen Spr. der Gen. "Aq^os, D. "AqijI; A. "AQrja, wie ßccotArjog u. s. w. lautet, 
in der gewöhnlichen "Ageog u. s. w. auch ^AQecog, eben so in Ableitungen 
sowohl € als t[ erscheint, z. B. "Aqs-iog, "Agy-tog (vgl. von sskr. Manu fem. 
Man&xft), endlich uns erinnern, dass v zwischen Vokalen im Griech. zu- 
erst F , dann ganz eingebüsst ward, wie in mjx €a) S> fi* r nrjxefwg von 
nf}xv f dass ein Gen. "AQtjog, odet"AQ€wg nach keiner griech. Analogie von 
einem Th. "Agsg gebildet werden kann , so tritt uns noth wendig zuerst 
die Vermuthung entgegen, dass wie schon griech. Grammatiker annah- 
men 81 ), *Aqyi in *ÄQr\g u. s. w. auf ursprünglicherem "Agsv in* Agsvg u. s. w. 
beruhe und dass das Verhältniss von *Aqsv, *Aqs 9 ^Agy in der Decl. 
aus dem in §. 25 erwähnten Satz zu erklären sein möchte, wonach die 
Themen auf v in der Decl. ihre Basis bald unverändert bewahrten, bald 



80) Ahrens, Dial. L p. 121. 

81) Göttling, Accent, S. 261. 

10< 
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durch ein dem v vortretendes (kurzes a, gr.) $, bald (ein langes, gr.) a, 
17, erweiterten, mit andern Worten, dass vielleicht ein Th. *A$v zu Grunde 
liege, welches, wie grundspr. diu (griech. Zv) zu Zev-g, z\i"J()€v-g und 
wie didti-s (sskr. dyatis) oder in der Spr. des Avesta bdzdu-s, zu 'Ag^v, 
urspr. *Aqüv, in" Agijog {i\r"AQtjFog t urspr. *A(?ä F -og t geworden sei 82 ). 

Es ist nun schon nach §. 25 keinem Zweifel zu unterwerfen, dass 
die Erweiterung durch d = a, 17, wie in den übrigen Casus, so auch im 
Nomin. Sing, eintreten konnte, also z. B. wie im sskr. Nomin. Sing. 
dyau-s von diu auch von griech. Zv ein Zävg, Zqvg gebildet werden konnte. 
Wenn wir nun sehen, dass neben vctvg für ursprüngliches vavg (vgl. vtjvg 
vaog lat. ndvis sskr. ndvds) auch rag 83 ) erscheint, so wie hAtvag statt ik£- 
ravg bei Aeschylos, so werden wir in den Nomin. Zag und Zrjg unbe- 
denklich Umwandlungen jener hypothetisch aufgestellten Nomin. Zdvg 
Ztjvg erkennen, die durch Einbusse des v eingetreten sind, gerade wie in 
dem entsprechenden lat. Nomin. dies 8 *) für diius (§. 21) und den Acc. 
lat. diem für dieum sskr. dydm för diävr-m, gam für gdum (§. 25). Dem- 

82) Diese Vermuthung würde sich zur vollen Sicherheit erheben, wenn die 
Etymologie dieses Namens, welche mir höchstwahrscheinlich scheint, sich vollständig 
erweisen lässt. Es erscheint nämlich sowohl in den Veden als im Avesta ein Thema, 
welches in der Grundsprache drvant lautete, im Av. aurvant, im Veda theils ganz 
wie in der Grundsprache drvant, theils, durch Einfluss des aus dem ursprünglichen 
Nomin. drvant-s entstandenen Nomin. arvan-s (§. 8, S. 19) drvan (also aus jenem, 
wie ich mich in diesen Fällen, der Kürze wegen, ausdrücke, abgestumpft und mit 
ihm zu einem Declinationssystem vereinigt). Aus auslautendem van entstehen aber 
weiter andre Themen, insbesondre auf va und u (vgl. §. 21), durch welche sich der 
lautliche Zusammenhang zwischen drvant (vermittelst arvan, arva, aru) uhA'^qv er- 
giebt. In den Veden und im Av. hat das Wort als Subst. die Bed. ' Kriegsross \ 
In dem Av. aber ausserdem alsAdj. die Bed. 'schnell, stark', und als Subst 4 Held'; 
die letzte Bed. möchte auch für die Stellen im Veda zu wählen sein, für welche das 
Petersb. Wörterb. 'Lenker' anzunehmen scheint. Geben wir sie auch dem griech. 
"Aqv } so ist der Kriegsgott 4 der rasche, starke Held' xai? ifrxijv. 

83) Göttling, Accent 116. 

84) Beiläufig bemerke ich, dass ausser plibös für plebeus (§. 25, S. 60), ebenso 
progenies für progenieus steht; in dessen Th. progeniu ist das letzte Glied geniu 
dem sskr. janyu für grundsprachlich janiu gleich. 
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gemäss dürfen wir nun auch "AQtjg, gestützt auf "Agsvg und "Aqtioq für 
*AQi]pog, als gleichartige Umwandlung von "Aqijvq betrachten. 

Dadurch wird in uns zunächst die Vermuthung hervorgerufen, dass 
auch in der hier besprochenen Declination das a, rj auf gleiche Weise, 
wie in Zag für Zävg, Zrjg für Zr$g y aus äv, r\v hervorgegangen sei. Da- 
für spricht, wenn gleich in untergeordneter Weise, der Genit. "Aqsw, mit 
welchem "AQrjg in diese Declination einlenkt 85 ); entscheidender schon die 
Ueberlieferung bei Priscian 86 ), wonach Tvdrjg, Vok. Tidy für Tvdevg, 
Tvdev ; *0()<f>tigj Acc. "OQtptjv für *0()<psvg) *OQ<p£a; 4>vArig für <PvAevg im do- 
rischen Dialekt erschien. Daran schliessen sich mehrere andre Eigen- 
namen, die im Nomin. auf svg und äg oder tjg auslauten, z. B. Tov^vg 
und rovptig; Hegasvg und JftQGTjg ; llv&cusvg (Thuc. V. 31. V.L.), nv9amg } 
ffiSCag, nv&fyg, Ilü&avg, üv&rjg^ d&z\i*A(*iGr€vg, 'ÄQiortag, 'Afftorrig; *A*ov- 
Xhvg, 'Axovnig; KeQxerevg, KeQxftrjg; Msrsofrsvg, Mwfa&tjg; *A£qpevg, 'Jfjj- 
räg; 'Axhotvg, Axsaäg; Aeovrevg, Akortag ; *Av&svg ß "Avdr\g, "Av9ag u. s. w. 

Entscheidend ist aber für unsre Auffassung der bisher so sehr ver- 
kannte Genetiv Sing. TXaoiaTo, in einer Inschrift von Korcyra, vom No- 
minat. TXaatctg = attischen TArjoCägüT). Die Declinationsbasis ist, wie 
in Zag für Zävg % TXrfitav, das Thema, wie Zv statt 4iv (vgl. difSgu. s. w.) 
für Zäv, TAaoiv. Der Gen. würde eigentlich, ganz nach Analogie von 
"Aqriog für "AQijFog, "AQafog. lauten müssen TAaoCüfog; das auslautende 
g aber ist eingebüsst, gerade wie in den Nominativen auf ä statt ag, ijg, 
z. B. bVQvona statt 7itjg, so wie in sl statt elg, und zwar in genauer 
XJebereinstimmung mit dem gewöhnlichen lat. Genetiv diSt des categorisch 
entsprechenden lat. Thema dii für d%4u y nur dass im Latein das u nicht 
liquidirt ist, sondern sich mit dem t der Endung is, wegen der bekannten 
nahen Verwandtschaft dieser beiden Vokale zu i zusammengezogen hat. 

Wir dürfen also mit der grössten Bestimmtheit behaupten, dass 
unter den Wörtern , welche, im Nomin. Sing, auf dg, qg auslautend, der 



85) Buttmann, Ausfuhrl. Gr. Sprachl. §. 58, S. 227. 

86) Ahreos, Dial. II. 236. 

87) ygl. Aufrecht in Kz. I. 121; auch Pott, Etym. Forschungen II*, 1, 8. 365. 
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ersten Declination angehören, mehrere — höchst wahrscheinlich ziem- 
lich viele — sind, deren Th. ursprünglich nur auf v endete. Welche 
hieher gehören, kann ich wegen der vielen Discussionen, die dazu nöthig 
sind, hier wie gesagt, nicht ausführen, sondern nur andeuten. So viel 
ich erkannt zu haben glaube, sind es folgende: ' 

1. Die Eigennamen auf ag, rß im Nominativ, wie die gegebenen 
Beispiele zeigen. 

2. Einige primäre Nomina agentis: vgl. z. B. den Eigennamen 
0t}QctQ mit dem Nom. ag. 9ij(>ag in ogviSo-drioag u. aa.; steht dieses für 
&r i f>ävg, wofür nach §. 25 auch ötjQtv-g Declinationsbasis Stigsv ein- 
treten konnte, so schliesst sich daran das Denominativ dtjQsva). Das 
eigentliche Thema würde dijQv sein mit dem Äff. v = grundsprachl. « v 
welches so viele Nom. ag. bildet. Eben so ist dann auch onlnr^g, dm- 
Tisvw (dnmrsva}) zu fassen. Beiläufig bemerke ich, dass hieher auch ei- 
nige lat. msc. auf a der ersten Declin. gehören: vgl. z. B. svg im Nom. 
YQagtsvg mit dem a im Nomin. scrflta; wenn auch nicht das Verbalthema, 
so ist doch das Affix sicherlich in beiden identisch und a ist Verstümme- 
lung von aus, wie im Gr. a von ävg (vgl. navita = pavrrjg u. aa. der Art). 

3. Ferner einige primäre Nom. ag. auf Nominativ rijg z. B. IxCttig 
Denominativ Ixersvco 88 ) ; das Affix ist rv = grundsprachl. und sskr. tu, 
welches im Sanskrit ebenfalls einige primäre Nom. ag. bildet, z. B. 
mantü 'Berather', wozu das — jedoch bezweifelte — /udvajg gehören 
könnte, dem das Denom. fiamvo/ucu zur Seite tritt. 

4. Die Gentilnamen auf Nomin. tdrjg tdäg, welche aus Stamm- 
namen auf id gebildet sind 89 ). Dass ihr ä, rj für äv 9 rp) steht lässt sich 
folgern aus ihrer Zusammengehörigkeit: einerseits mit den Themen auf 
td-ev z. B. Aayid-ev-g 'ein Spross des Hasengeschlechts * vtidevg 'Spross 
des Stammes des Sohns', wie *Ar(>e(d-a-g 'Spross des Geschlechts des 
Atreus', andrerseits mit dem ev (eig. v) t durch welches Benennungen von 



88) vgl. mehr Beispiele bei Leo Meyer, Vgl. Gr. der Griech. und Lat. Spr. 
IL 43 ff. * 

89) S. Gott. Gel. Anz. 1859, S. 117. 
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Stadt- und Landbewohnern gebildet werden (Gentilnamen im weiteren 
Sinn), wie von Evßota: Eißouvg, oder mit Einbusse des *, Evßosvg, fem. 
Evßoti für Evßond und dieses für EvßouFtd. 

Allein nicht in allen Wörtern, welche, im Nomin. auf äg, tjg aus- 
lautend, der ersten Declination angehören, ist das ä, 17 für Rest von 
av, tjv und ein Grundthema auf v anzunehmen, sondern einige beruhen, 
wie bemerkt, auf einem Thema mit auslautendem #. 

Diess ergiebt sich zunächst durch die Vergleichung des griech. No- 
minativs Seanorrjg mit dem entsprechenden sskr. ddmpati-s für ursprüng- 
licheres ddmspati-s, so wie des in vmjQttqg liegenden tysTijg mit dem sskr. 
Reflex aratf-s. Wir sahen in §. 25, dass wie vor grundsprachl. u, so 
auch vor i grundsprachl. a (griech. e) oder d (griech. ä, tj) treten konnte. 
Demgemäss konnte aus dem Th. deonon, igsn auch dhonoräi, dsoTTorrji, 
igerät, iQBtri$ werden. Da bekanntlich das 1 hinter langem ä , tj so ge- 
schwächt ward, dass es sich durchweg nur als Jota subscriptum behaup- 
tete und bisweilen ganz eingebüsst ward (vgl. z. B. noXri-og^ nach Ana- 
logie von 7i6Ahi-wg (§. 25 S. 57), für n6At]t-og), so konnte es in den hieher 
gehörigen Formen noch viel leichter verschwinden, als das v in den 
früher behandelten. Eine Spur desselben ist wahrscheinlich in dem ho- 
merischen Genet. sho bewahrt (für äto statt cuog, wie oben äFo statt 
äFog); dagegen würde nicht sprechen, wenn dieses Bim auch hinter Basen 
auf ursprüngliches v gebraucht würde. Denn durch die Einbusse des v 
sowohl als t ist die Declination dieser Themen so identisch geworden, 
dass der Genet. auf äf sich für Th. auf ursprüngliches / und umgekehrt 
der auf ato für solche auf v geltend machen konnte. Aehnliche Ein- 
bussen von i hinter d im Sanskrit, so wie hinter & im Latein vgl. 
in §. 25. 

Themen dieser Art auf ursprüngliches * lassen sich nicht in so 
grosser Anzahl wie solche auf v nachweisen. Wegen doAofiriug nehme 
ich jedoch keinen Anstand ioio/i^njg hieher zu ziehen und So^ojuijttj^ 
als dessen Declinationsbasis anzusetzen. Auch scheint mir zAovvtjg als 
Thema x^ 0VVIt zu haben und im Verbaltheil dem sskr. gkrishvi 'Eber' von 
grundsprchl. ghars, mit Umsetzung und A statt r, zu entsprechen; als Äff. 
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dagegen ist ni angewandt, wie z. B. in sskr. ag-ni, vrish-m, pripni, so 
dass x^ovvi aus x&owi % dann durch Assimilation, x^owt hervorgegangen ist. 

Mehrere Themen auf * scheinen ferner in den Bildungen sekundärer 
Art mit Nomin. auf xr\g zu stecken, vgl. z. B. zunächst die Endung 
dtrig m K(Mna>Pt-dziiQ % ijrijg in noAi-ijttjg, airijg in naxQi-wTrig mit dem lat. 
Suff, äti, dt wie Arpin-Ates u. s. w. Ferner erinnert Innoxrig 'der Reiter* 
so sehr an sskr. patti für pad-ti der Fussgänger (von päd 4 Fuss'), dass 
wir wohl auch hier für rijg ein rät-g, also Affix w vermuthen dürfen. 
Dann gehören aber wohl sicher auch rav-tijg lat. navita, lofo-rijs aixpy- 
njg u. aa. hieher. 

Ueber noch andre bin ich zwar noch nicht im Klaren, aber das 
schon gegebene zeigt, dass auf jeden Fall Themen auf v und i sich in 
der besprochenen Declination befinden. Auf diese Vokale lautet aber 
keiner der ihr angehörigen Vök. Sing, aus; folglich haben auch diese 
nicht das reine Thema als Vok. benutzt. Der Vok. lautet vielmehr 
entweder auf ä , tj oder a aus ; da nun der Nomin. auf üg, rjg (bisweilen 
ä) endet, so ist augenscheinlich, dass in den Fällen , wo das Thema auf 
i, v endete, und diese werden wohl den gegebenen Andeutungen gemäss 
diese ganze Declination bilden, nach Analogie von §. 25 — 27, ,der No* 
minativ mit Einbusse des auslautenden g als Vok. gebraucht wird; wo- 
bei zugleich bisweilen, wahrscheinlich durch Einfluss des Vokativ- Ac- 
cents , vielleicht auch der Nominative auf a statt ursprünglicheren ccg, 
das nun auslautende ä (für äg) verkürzt ward. 

§• 32. 

Wir wenden uns zu einigen besondren Vok. Sing., welche sich je- 
doch nur im Arischen entwickelt haben, demnach schwerlich der Grund- 
sprache angehören. Die verwandten zeigen ihnen gegenüber den Nomi- 
nativ; höchstens gehört ein und der andre von den nach §.27 entwi- 
ckelten griech. Vok. hieher; vgl. auch einen Fall am Ende dieses §. 

Zunächst bildet das Sanskrit einen besondren Vok. Sing, von den 
mehr als einsilbigen Femininen auf i % in denen im Nomin. kein s an- 
tritt In diesen Vok. wird das t verkürzt. Auch hier also liegt das 
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Thema nicht vor, wie denn überhaupt in so spät — nach der Sprach- 
trennung — gebildeten Formen sicherlich nicht Themen, sondern fertige 
aus der Grundsprache überkommene Wörter zu Grunde liegen. Nach 
Analogie der bisher erörterten Fälle werden wir also auch diesen Vok. 
aus dem Nom. ableiten. Da auslautende lange Vokale überhaupt oft 
verkürzt werden — z. B. speciell i in dem Nomin.-Acc. pl. der Ntr. auf i % 
welcher ursprünglich M lautete, woraus, wie in den Femin. auf Nomin, 
Sing. I für id (vgl. z. B. pivari mit IlieoCä u. aa.), I, ved. verkürzt i 
ward, vgl. z. B. bhüri, in der gewöhnlichen Sprache bhütini, mit eingescho- 
benem n und t für ä (wohl vermittelst I vgl. z. B. pä: pitd, aber sthd : 
sthitd aus vorhergegangenem sthitd, nach Analogie von pltä, sthtyd, Special- 
thema des Passiv) — diese Verkürzung aber im Vok. durch dessen eigen- 
tümlichen Accent sehr gefördert ward, so ist diese Erklärung dieses be- 
sondern Vok. wohl kaum zu bezweifeln. Eben so gebildete Vok. haben 
wir in der Sprache des Av. in vanhvi, variuhi, Nomin. vaiuhi (auch mit 
Verkürzung vanhvi, vanuhi) und einigen andren zu erkennen ; bei andern 
ist es zweifelhaft, da der Uebergang der Fem. auf I in solche auf i, wel- 
cher auch im Sanskrit hervortritt (vgl. yuvati für und neben yuvatt von 
yuvant , der ursprünglichen Form von t/uvan mit aus dem alten Nomin. 
yuvans hervorgetretener Abstumpfung, wie JSctQntjdov neben J£aQni]dovT, 
vermittelt durch den Nomin. JSccqtujöwv, ferner sskr. rätri für ved. ratri 
u. aa.), im Avesta die ganze Declination dieser Themen durchdringt. 

In einigen sskr. Femininen auf t f welche im Nomin. s annehmen, 
^^ . ^ Ä - schreiben die Gramm, ebenfalls diesen Vok. vor, z. B. Nomin. pradhi-s 
^~^fr Vok. pradhi. Wenn die Regel richtig ist, so ist zuerst, nach Analogie 
,yon §. 25. 26 (vgl. §. 27), der Nominativexponent eingebüsst und dann 
.na#h Analogie der besprochenen Formen das i verkürzt. 

In den mehr als einsilbigen Fem. auf ü, welche allsammt im Nom. 
Sing, s anknüpfen, ist, in Analogie mit der letzterwähnten Categorie, in 
gleicher Weise das s des Nomin. eingebüsst und der Vokal verkürzt 
(z. B. vadhü-s, vadhü); man vgl. auch hier das vedische puru für ge- 
wöhnliches purum, ursprüngliches puru-d, woraus zunächst purü ward. 

Ist in den Vokativen Sing, der Th. auf I, ü eine durch den Ein- 

11 
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fluss des Accents herbeigeführte Schwächung des oder der Auslaute des 
Nomin. anzuerkennen, so werden wir schon vorn weg vermuthen dürfen, 
dass in analoger Weise auch die Vokative der Fem. auf ä zu erklären 
sind. In Bezug auf die. welche statt des langen Vokals des Nominativs 
im Vok. kurzes a haben, wie z. B. amba (Rigv. II. 41, 16) und einige 
andre 90 ), in der Sprache des Av. zaothra u. aa., bedarf es keiner weiteren Be- 
merkung. Doch ist diese Vokativform nur auf wenige Themen be- 
schränkt. In der Regel tritt, statt des im Nomin. auslautenden d, im 
Vok. e, altb. 4 ein. Allein im Sanskrit sowohl als in der Sprache des 
Av. lässt sich e nicht selten als Schwächung von d nachweisen und diess 
stimmt auch mit dem lautlichen Verhältniss von e zu d überein. Das 
lange a ist ein gedehntes, wenigstens verdoppeltes, kurzes a, wie es ja 
bekanntlich auch in den Veden nicht selten in da aufzulösen ist ; e da- 
gegen ist eigentlich a%\ dass aber i schwächer ist als ä zeigt sich in sehr 
vielen Uebergängen von« zu «, vgl. z. B. sskr. pitdr mit patar im Avesta, 
ncrcty im Griech. u. s. w. , sskr. Ajijam mit r^yayov (aus reduplicirtem 
äy , also äycty), sskr. duhitdr mit 9vyax(Q und unzählige andre. Auch 
wird e selbst in den Veden mehrfach schon kurz gebraucht (z. B. rdyi 

asmä'n — /v 91 )) und ist in den ältesten Volkssprachen Indiens, dem 

Pdli und den pr&kri tischen, vorwaltend kurz. Eben so lässt sich nach- 
weisen, dass, wo im Sanskrit ä und e neben einander erscheinen, e aus ä 
geschwächt, oder genauer: der zweite Theil des d in i übergegangen ist* 
Man vgl. darüber einiges in der Abhandl. 4 Jubeo und seine Verwandte' 
Bd. XVI, S. 30. Da jedoch die Richtigkeit dieser Auffassung in Bezug 
das e in den msc. -ntr. Themen auf a noch bezweifelt wird, so erlau 
ich mir darüber einiges Nachträgliche. 

Da in den Pronominibus, wegen ihres häufigen Gebrauchs, vielf) 
die alten Formen bewahrt werden, so habe ich aus asmdbhis, yushmdbhis 
gegenüber von ebhis (Instr. Plur. von idarn) und den ved. Instrum. auf 
eJ>his von Nominibus auf a (für gewöhnlich ais aus d-bhis), so wie as- 

90) Vollst. Gr. des Sskr. S. 295, Note 2 ist von 4 z. B. bnro' bis Ende zu 
streichen. 

91) Rigv. VII, 18, 2, vgl. Kuhn in Beitr. III. 119. 
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mdsu, yushmdsu gegenüber von e-shu in dem Locativ Plur. der übrigen 
Pronomina und der Nomina geschlossen, dass auch hier e eine Schwä- 
chung von a sei. Ich trage hier zuerst nach, dass, wie der gewöhn- 
liche Instr. ais für einstiges dbhis statt des ved. ebhis zeugt, so im Avesta 
auch im Loc. Plur. , neben den Formen auf aöshu (für afohva mit shva 
statt urspr. sva), auch eine auf d-hu (nmdnd-hu) und eine auf d-hva [vag- 
trd-hva) bewahrt ist 92 ). Ferner gehört hieher der Gen. PI. der Pronomina 
z. B. sskr. te-shüm % im Avesta a6ta$-shäm\ dass auch hier e % ai älteres d 
repräsentirt , zeigt das lat. törum in istörum, dessen 6 nur grundspr. und 
sskr. a entspricht. 

Zweifehaft jedoch scheint diese Auffassung auf den ersten Anblick 
dadurch zu werden, dass G riech. , Altsl. , Lit. und Goth. das sskr. e zu 
reflectiren scheinen. Diess ist aber eine irrige Annahme. Das Altsl. 
I ist auch Dehnung von e = grundspr. a und reflectirt demgemäss auch 
grundspr. d 9 vgl. z. B. isyeka 4 ich koche', Frequentativ isptkaja u. aa. 93 ); 
eben so das lit. ü, vgl. z. B. tu -du worin t& = grundspr. und ved. td griech. 
toi; u ist dessen Verkürzung (= a 94 ); Gen. Plur. altsl. &-chü lit. tu sind 
demnach = lat. törum in is- törum, und altsl. Loc. Plur. &-chü lit fft-*£ 
gesellen sich zu sskr. d-su, altb. d-hva. Dagegen ist lit. ai im Instr. PI. 
taißy so wie altsl. & in demselben Casus fi-mi durch den assimilirendeu 
Einfluss des i in der folgenden Silbe (grundspr. ta-bhis) f d. h. Hinzutritt 
desselben zu dem Vokal der früheren Silbe, oder Umlaut des letzteren, 
entstanden; und ebenso das lit. S im Dat.-Abl. PL t?-mus, te-m$, altsl. 
£ in demselben Casus fi-mu (aus grundspr. ta-bhiam-s). Derselbe Einfluss 
hat auch denselben Casus im Goth. zu thai-m gestaltet (die erste Spur 
des germanischen Umlauts) und ihm verdankt auch der griech. Dativ 
seine Form rolai teils (aus ta-sva mit Schwächung des auslautenden grund- 
sprachl. a zu *). 



92) Umgekehrt hat die Spr. des Av. die Schwächung zu e auch in den Instr.-Dat.- 
Abl. Du. eindringen lassen, wo das Sanskrit nur & hat, z. B. mgtaeibya und aagtoi* 
bya gegenüber von sskr. hastäbhyäm , agpaöibya sskr. agväbhyäm. 

93) Leskien, Handb. der Altbulgarischen Sprache. §. 9, S. 7. 

94) Schleicher, Gompend. d. vgl. Gr. u. s. w. §. 92, S. 136. 

11* 
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Schliesslich bemerke ich, dass sich im Griech. soviel mir bekannt, 
nur in einer Form, Vok. vv/Mpa von rv/tyq, eine mit sskr. amba überein- 
stimmende Bildung des Vok. durch Verkürzung zeigt; sie ist natürlich 
unabhängig vom Sanskrit entstanden. 

§• 33. 

Wir haben die regelmässigen Vokative Sing, mit dem vorigen § ab- 
geschlossen; es bleiben nur noch einige unregelmässige zu betrachten 
(andre sind schon §. 27 gelegentlich besprochen). Auch diese, werden 
wir sehen, beruhen vorzugsweise auf dem Einfluss des entsprechenden 
Nominativs, was einerseits dazu dient, unsre Auffassung der Entstehung 
des Vok. aus dem Nomin. noch weiter zu bestätigen, andrerseits aber 
auch die grosse Bedeutung des Nomin. Sing, für die ganze Declination — 
specieli die Umwandlung der Themen — hervorzuheben, welche so viele 
sprachliche Erscheinungen nicht bloss in den besonderten Sprachzweigen, 
sondern schon in der Grundsprache des indogermanischen Sprachstamms 
zu erklären geeignet ist. 

Das Sanskrit kennt, in Folge der Momente, welche dem in jeder 
Sprache eintretenden Streben nach Analogie hier so vielen Vorschub 
leisteten (eingeborner kräftiger Trieb nach Analogie, Beschränkung des 
Gebrauchs dieser Sprache seit langer Zeit auf die gebildete Kaste und 
wohl auch die nachhelfende Hand der früh aufgetretenen Grammatiker), 
nur wenige anomale Vokative. Der Art sind die §. 12, S. 28 erwähnten 
Vok. von avayffj u. s. w. nämlich dvayas u. s. w. Sie sind augenschein- 
lich dadurch entstanden, dass der auch als Vok. dienende Nomin. auf 
ds (avayd's u. s. w.) durch diese Form in Analogie mit den Nominativen 
der geschlechtlichen auf as zu treten schien, welche durchweg auf ds 
auslauten, z. B. von durmanas Nomin. M. F. durmands. Nach Analogie 
dieser weitverbreiteten Categorie (§. 30) wurde dann auch zu dem Nomin. 
avayd's u. s w. Vok. dvayas u. s. w. gebildet; ja diese Analogie machte 
sich überhaupt für alle Casus dieser Wörter geltend, welche im Ari- 
schen in näherer lautlicher Beziehung zum Nominativ stehen, d. h. 
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vor den mit bh anlautenden Casusendungen und im Locat Plur. , also 
z. B. avayobhyam, wie durmanobhydm 93 ). 

Ganz analog finden wir im Griech. durch Einfluss des Npmin. 
^jQsxpiddqs , welcher in gleicher Weise an die Categorie von dvGfierrjg, 
Vok. dvofisvtg u. s. w. erinnert, den Vok. JSTQitpiadsg 96 ) und durch den- 
selben Einfluss erklärt sich der Vok. "Aqsq aus dem Nomin. "AQtjg, wäh- 
rend nur der aeolische Dialekt die richtige Form "Aqsv bewahrt hat 
(§. 31). Umgekehrt treten, durch diese Identität des Nominativaus- 
gangs auf ijg in der 1. und 3. Declin. im Lesbischen Aeolismus Wörter 
der letzteren theilweis in die Analogie der erstren, z. B. Gen. Atofivfiov 
(statt Jio/Midovg) u. aa. 97 ). 

In ähnlicher Weise bewirkte wiederum im Sanskrit die Ueberein- 
stimmung des Nomin. ufdnd (statt Ufdnds S. 18) in dem auslautenden 
A mit den Nomin. der Themen auf an (z* B. rajd), dass neben der regel- 
rechten Form des Vok. üfanas (vgl. auch §. 27) auch üganan (wie rdjan) 
gebildet ward. Möglicher Weise erklärt sich eben so das kurze o in 
"AnoXXov (Th. *Aji6XX(dv) durch den Einfluss der Th. auf ov, welche im 
Nomin. ebenfalls auf (op auslauten. 

Den Vok. aidoi 9 *) dagegen (Nomin. aidaig), nach Analogie der Th. 
auf (o (§. 21, S. 49), werden wir aus der Uebereinstimmung der übrigen 
Casus (mit Ausschluss des Nomin. Sing.) z. B* aldovg für aläoog u. 8. w. 
wie rßovg für r\xoog zu erklären haben. 

Die interessantesten Anomalien bietet aber die Sprache des Avesta, 
welche überhaupt tiefe Einblicke in die Geistesrichtungen gewährt, welche 
bei der Wortgestaltung wirksam sind. Von paurvatara erscheint als 
Vok. paurvatare (Y. 71, 1 W.) f wofür nur eine Handschrift eine keiner 
Beachtung werthe Variante hat; das e ist hier augenscheinlich für a 



95) Värt. 2 zu Pän. III. 2, 71 und vgl. Vopad. an den in n. 30 angeführten 
Stellen. 

96) Buttmann, Ausf. Gr. §. 56, Anm. 7, 3 S. 210. 

97) Kühner, Ausf. Gr. §. 123 b, 1. S. 338. 

98) ebendaselbst §. 124, I. S. 340. 
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nach Analogie der Vok. von Th. auf ar (z. B. ddtare von ddtar) einge- 
treten. Von rashnu, Nomin. rashnus , findet sich als Vok. rashnvö, von 
erezu erezvö; augenscheinlich hat sich dem Sprachbewusstsein gegenüber 
der Auslaut der Vok. auf u, nämlich 6 für grundspr. au, welcher, wie 
wir §. 25 sahen, den Themaauslaut mit vorgetretenem a enthält, als 
selbständige Endung des Vok. geltend gemacht und ist ganz eben so an 
das volle Th. getreten, wie z. B. das ai des Dativ Sing, in rashnv-a£. 
Eine ganz analoge Erscheinung zeigt uns das Sanskrit in der Form des 
Locat. Sing, von pati sakhi, in denen die Endung au ebenfalls, wie die 
dativische e, als selbständige Form betrachtet und nicht, wie agnau von 
agni % patau f sakhau , sondern , nach Analogie von paty-e, sakhy-e, patyau, 
sakhyau gebildet wird. Ganz dasselbe Verfahren ist auch im Vok. des 
Avesta ratavö von rata , hukhratavö von hukhratu eingetreten , nur dass 
das 6 an das durch a erweiterte Th. rat au geschlossen ist, wie z. B. im 
Nomin. pl. ratav-6 (für einstiges *ratavah statt grdspr. ratavas). Die Themen, 
welche im Nomin. Sing, auf do auslauten, brauchen diesen auch als 
Vok. , nur neben Vok. mazddo erscheint das kaum als verschieden zu 
betrachtende mazdd, aber auch mit Schwächung, speciell Verkürzung 
des Auslauts (vgl. griech. ra aus njs) mazda (vgl. S. 20). — Bei dem 
Vok. mäthrana von mäthran bin ich geneigt einen Uebertritt in die a-Dec- 
lination anzunehmen, doch könnte man auch an andres denken. — Eben 
so wenig wage ich eine Entscheidung über die Vokative mit gedehntem 
Auslaut in der Sprache des Avesta und den Keilinschriften in den 
Themen auf a, wie ahurd im Av. und bagd in den Keilinschriften, so 
wie in denen auf u im Av. wie mainyü. Sie erinnern an die Dehnung 
der End- oder andern Vokale mit Verrückung des Accents, welche auch 
im Sanskrit unter gewissen Bedingungen, nämlich beim segnenden Gegen- 
gruss, bei Ruf aus der Ferne und Drohung, nach den indischen Gram- 
matikern eintritt ") , wie denn auch bei uns in vielen Fällen der Vok. 
durch eigene Intonation und Accentuation zugleich bestimmten Gedanken, 
Absichten und ähnlichem Ausdruck verleiht, dtari dagegen für dtare ia 



99) Pan. VUL 2, 82; 83; 84 (cf. 85); 86; 95; 103. 
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der Sprache des Av. ist, bei dem häufigen Eintritt von 6 für e, schwerlich 
als Dehnung zu fassen. 

§. 34. 

Das Ergebniss der hier geführten Untersuchung lässt sich in fol- 
gende Sätzen zusammenfassen: 

I. In der Grundsprache diente ursprünglich höchst wahrscheinlich 
der Nominativ in allen drei Nuraeris unverändert auch zur Bezeichnung 
des Vokativs. In letztrer Verwendung aber bewirkte der häufige Ge- 
brauch als Anrufung, dass nach und nach der Accent auf die erste Silbe 
gezogen ward. Diese Accentdifferenziirung wurde beim -Gebrauch des 
Nominativs als Vokativ im Singular entschieden, und wahrscheinlich auch 
im Dual und Plural, Regel, so dass, nachdem sich diese Differenz zum 
Gesetz erhoben, der Vokativ als eine besonderte Form dem Sprachbe- 
wusstsein gegenüber lebendig geworden war. Die Vorziehung des Ac- 
centes, durch welche der Auslaut des Wortes schutzlos geworden war, 
bewirkte dann, dass in den geschlechtigen Vokativen Sing, der Themen 
auf a, i, u das nominativische s eingebüsst ward. 

IL Im Arischen fast durchgreifend, im Griechischen in beschränk- 
terem Umfang, schied sich nach der Besonderung, unabhängig von ein- 
ander, der Vok. Sing, vom Nominativ in den geschlechtigen Themen auf 
n, nt (inclusive der Pf. red. und der Comparative auf grundspr. tant) 
und suffixales ar und as> und zwar dadurch , dass im Vok. , durch Ein- 
fluss der Accentuation desselben , die ursprüngliche Nominativform be- 
wahrt ward, im Nomin. aber der letzte Vokal in Folge der Beschwerung 
durch Position gedehnt ward. 

II L Im Arischen besonderte sich ferner, ebenfalls durch Einfluss 
des Accentes, der Vok. Sing, der Femininalth. auf ä und der mehrsil- 
bigen auf i t ü vom Nominativ. 

IV. Im Arischen machte sich ferner, durch die fast durchgrei- 
fende Gleichheit der Declination der Neutra mit der der Masculina, die 
Vokativform des Sing, der Masc. auf a auch für das Ntrum geltend. 
Dasselbe geschieht auch in einigen Fällen im Altirischen (vgl. §. 14 
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S. 28). In ähnlicher Weise trat im Griech. und Latein die Vokativform 
der entsprechenden Msc. auf o auch für die gleich deklinirten Fem. 
auf o ein. 

V. Aus demselben Grund machte sich im Sanskrit im Vok. Sing, 
der Ntra auf i, u arbiträr auch die Masculinarform des Vok. geltend 
(z. B. vare, wie msc. dgne, neben vd'ri = Nomin.). Nach diesen Ana- 
logien möchte auch die vom Nomin. abweichende arbiträre Vokativform 
der Ntra auf n nicht, wie §. 14, S. 29. 30, sondern ebenfalls als aus 
dem msc. eingedrungen aufzufassen sein (also z. B. Vok. na man, wie Vok. 
msc. rä'jan). 

VI. Die grosse Zahl der Vok. Sing. , welche sich durch Mangel 
des Nominativexponenten s vom Nomin. schieden, bewirkte, dass nach 
dieser Analogie sporadisch auch manche andre Vok. , insbesondre im 
Griechischen, sich vom Nomin. abtrennten. 

VII. Im Latein bewirkte die fast durchgängige Einbusse des Vokativ- 
accentes, so wie die grosse Anzahl der Categorien, in denen Nomin. und 
Vok. Sing, nun ganz identisch waren, dass auch die in der Grundsprache 
geschiedenen Vok. Sing, der Themen auf i, u verschwanden und der 
Nomin. bei ihnen in sein ursprüngliches Recht wieder eingesetzt ward. 
Abgesehen von den Vokativen griechischer Wörter, welche in das La- 
tein übernommen und für unsre Untersuchung unerheblich sind, hat 
dieses demgemäss einen besonderten Vok. nur in den geschlechtigen 
Themen auf o der zweiten Declination. 

VIII. Im Altirischen ist gegen alle sonstige indogermanische Ana- 
logie der Vok. im Plural vom Nomin. geschieden. 
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E x c u r s. 

Noch ein Wort über den vedischen Nominativ Sing, mahdm S. 22, 2. 

In der Abhandlung (Bd. XV) 4 Ueber die im Sanskrit mit r an- 
lautenden Personalendungen \ §. 39 ist die Auffassung von mahd'm als 
Nominativ Sing, in zwei Stellen des Rigveda wesentlich auf die Variante 
mahä'w gebaut, welche der Sdmaveda für die eine darbietet Man kann zwar 
das Unangemessene der Auffassung desselben als Genetiv Plur. in diesen 
Stellen 10 °) auch ohne diess zu hoher Wahrscheinlichkeit erheben ; man 
kann ferner aus Rv. VI, 29, 1 mahdm u ranvdm, wo der Accus, rauvdm 
für jeden Unbefangenen fast mit Sicherheit erweist, dass mahd'm hier 
der so oft vorkommende Accus, sei, fast zuversichtlich schliessen, dass 
es in II. 24 , 11 mahd'm u ranväh ebenfalls derselbe Casus wie ranvdh 
sein müsse, d. h. hier der Nominativ, — allein alle derartige Schlüsse 
sind nicht entscheidende. Die Entscheidung liegt einzig in der V. L. 
des Sdmaveda, und die sich alsdann ergebende einfache und natürliche 
Erklärung kann nur als Probe dieser Entscheidung in Betracht kommen. 
Auf diese Probe brauche ich nicht wieder zurückzukommen. Denn dass 
diese beiden Stellen, wenn maham darin als Nominativ gefasst wird, sich 
auf das einfachste erklären, versteht sich von selbst. Dagegen hätte 



100) wie im Petersb. Wörterb. V. 610 geschiebt, jedoch in einer Weise, welche 
zeigt, dass sie den Verff. selbst bedenklich vorkam. Sie wird nämlich mit den Worten 
eingeführt: 'Hieher dürfte mahSm als Gen. pl. zu ziehen sein ....derGrossen 
etwa 8. v. a. der Götter'. 

12 
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ich, wie ich gern anerkenne, gut gethan, wenn ich über das Verhältnis« 
der Vv. LL. des S&maveda zu dem Rigveda einige Worte hinzugefügt 
hätte. Theils aber hielt mich davon die Meinung zurück, dass darüber 
richtige Ansichten verbreitet seien, theils auch die Furcht, eine sehr um- 
fassende Abhandlung an ungehörigem Orte einschachteln zu müssen. 
Auch hier kann ich diese Untersuchung nicht mittheilen ; denn es sind 
sehr verschiedene Gesichtspunkte, aus denen sich die Abweichungen von 
der Leseart des Rigveda nicht bloss im Sämaveda sondern auch in den 
beiden andern Veden erklären. Ich beschränke mich darauf hier nur 
einen und zwar den für die vorliegende Leseart und die daraus gezogene 
Folgerung entscheidenden hervorzuheben. 

Die drei andern Veden dienen nämlich zu liturgischen Zwecken, 
während der Rigveda wesentlich nur zum Studium gebraucht ward. 
Jene waren daher vor alter Zeit so gut, wie in uns nahe liegenden 
Zeiten 101 ), dem Einfluss eintretender Sprachumwandlung ausgesetzt; sie 
nahmen theils statt der im Rigveda bewahrten alten ungrammatischen, 
oder seltenen Formen die neuen grammatischen oder gewöhnlicheren auf, 
theils näherten sie jene mehr den grammatischen und metrischen Regeln. 
So z. B. hat der Rigveda VI. 16, 43 und ebenso Vaj. S. 13, 36 yukshvd 
ohne den nach der Grammatik einzuschiebenden Nasal, der S&mav. I, 
1, 1, 3, 5 dagegen, in Harmonie mit der Grammatik, yunkshvä; eben so 
weicht der Sdmav. in der Accentuirung von 3 Sing. Aor. Pass. vom 
Rigv. ab und stimmt mit der Grammatik (s. in der angeführten Abhandl. 
§. 4); ferner hat Rv. VIII. 73, 3 und eben so Väj. S. 13, 53 die orga- 
nische Form des Imperativs 2 Sing. Par. frinudhf, Sämav. IL 5, 1, 18, 3 
dagegen zwar nicht die gewöhnliche frintt, aber doch mit Anschluss an 
die grammat. Formen, wie äpnuhi (Ai, für dhi hinter vokalisch auslau- 
tenden Vben der 2. Conj.), frinuht. Für Rv. IX. 98, 3 hat Sdmav. IL 
5, 1, 16, 3 aus ähnlichen Gründen mehrere Varianten, so für das vedi- 
sche pari shya das gewöhnliche pari syd\ für suvdnö akshd indur, was 



101) vgl. A. Weber 4 üeber das Pratijn&sütra' in Abhandl. der Berl. Akad. 
der Wiss. philos.-histor. Cl. 1871 f S. 71. 
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gegen die Sandhi - Gesetze (akshä für akshar) und unrhythmisch, svdnö 
aksharad indur; endlich statt naiti, welches nur bei Auflösung in nä iü 
das Metrum ungestört lässt, nä yä'ti. Wo Rv. I. 50, 3 adripram mit 
dem ungewöhnlichen Auslaut m liest, hat Ath. V. XIII. 2, 18 die ge- 
wöhnlichere Form mit n. Eben so statt akshä'ni Rv. VII. 57, 6 das ge- 
wohnliche dkshim IV, 5, 5. Man sieht daraus, dass diese Lesearten treff- 
liche Leiter zur Erkenntniss der Bed. eines Wortes sein können. Wäre 
z. B. im Sanskrit, ähnlich wie im Latein, die Endung dhi ganz ausge- 
storben und nicht in wenigen, auf momentane Konsonanten auslautenden, 
Verben der zweiten Conj. Cl. bewahrt, so würde nur fxinuhi des Sämav. 
im Stande sein uns über frinudhf des Rigv. durch seine Analogie mit 
dpnuhi und andern Auskunft zu geben. Wir würden aus diesen Ana- 
logien erkennen, dass frinudht 2 Sing. Imperativi Parasmaip. sein soll 
und dieses vermittelst der Entstehung von sskr. h aus dh (vgl. z. B. ge- 
wöhnlich Kita für dhita von dhd) zu erweisen im Stande sein. Völlig 
denselben Werth hat die mit der Grammatik übereinstimmende Leseart 
des Sämav. mahd'v im Verhältniss zu der des Rigv. mahd'm; wir ersehen 
daraus, dass die Ueberlieferung diese Form an dieser Stelle für den No- 
minativ Sing, nahm und waren im Stande die Richtigkeit dieser Auffas- 
sung durch Nachweisung des Uebergangs von ns in m zu erhärten (vgl. 
'Ueber die . . . mit r anlautenden Personalendungen ' §.39. 40 und oben 
S. 13 Note 9). 

Beiläufig bemerke ich, dass dieser Uebergang ausser im Sanskrit 
und in der Spräche des Avesta (in beiden vielleicht, ja wahrscheinlich, 
unabhängig von einander entstanden) auch — wenigstens höchst wahr- 
scheinlich — im Latein und selbst schon in der Grundsprache hervor- 
tritt. Doch würde es zu weit führen, hier näher darauf einzugehen. 
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Verbesserungen. 

S. 17, N. 12 vgl. in Bezug auf guru A. Weber Pratijndsiltra 23 
in den 'Abhandlungen der Berl. Akad. der Wiss. phil.-histor. Gasse \ 
1871, S. 88. 

Zu §. 14, S. 29. SO vgl- S. 88, V. 

S. 62 f Z. 9 füge man hinter 'sunus' hinzu: c anst für ansti aus 
Nomin. ansUs für ansti-$\ 
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